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Es hat auch Vorteile, wenn die eigenen Eltern seit Monaten nicht mehr miteinander reden, denke ich und starre durch die dreckige Fensterscheibe der Autobahnraststätte auf den trostlosen Parkplatz. Meine Eltern hocken da draußen irgendwo in ihren Wagen und warten auf meine Entscheidung.

Sie wissen ja nicht, was ich weiß: Ich habe mich nämlich längst entschieden.

Es regnet. Das tut es schon seit Tagen. In Indonesien und Florida ist das Wetter bestimmt besser. Aber das kümmert mich nicht. Ich vertrage Sonne nicht so gut und der Sprühregen passt sowieso viel besser zu meiner grauen Stimmung.

Durch die Scheibe sehe ich eine Familie mit drei Kindern über den Parkplatz zu ihrem Auto laufen. Alle fünf sind in billige Plastikregenmäntel gehüllt. Darunter tragen sie T-Shirts, kurze Hosen und Sandalen. Ihre Shirts haben alle den gleichen schwachsinnigen Aufdruck: „Hier kommen die Wallenbergs aus Kiel“. Das kann ich sehen, weil die Regenmäntel durchsichtig sind.

Wie gesagt, es hat auch Vorteile, wenn Eltern geschieden sind. Die Wallenbergs steigen in ihren Kombi und fahren davon, Richtung Süden.

Die Pommes auf dem Teller vor mir sind längst kalt und es gibt nichts, was ich mehr hasse als kalte Fritten. Halt, das ist falsch. Noch mehr hasse ich es, mit meinen Eltern zu verreisen. Ganz egal, ob mit meiner Mutter oder meinem Vater. In den Ferien sind beide unausstehlich, weil sie in der kurzen Zeit alles ausgleichen wollen, was sie in den letzten Jahren verbockt haben. Dann fragen sie ständig, was ich gerne machen möchte. Dabei möchte ich am liebsten gar nichts tun, aber das verstehen sie nicht, weil sie ein schlechtes Gewissen haben.

Ist das mein Problem? Sollen sie sich ruhig ihr Leben lang vorwerfen, dass sie mir meine Kindheit verkorkst haben. Das kann man mit Geld gar nicht wiedergutmachen.

Na ja, höchstens ein bisschen.

Wenn meine Eltern richtig arm wären und in einer Hochhaussiedlung wohnen würden, wo die Aufzüge ständig kaputt sind und die Kampfhunde in den Flur pinkeln, wäre ich wahrscheinlich noch schlimmer dran. Aber das ist nur so eine Vermutung. Wissen kann ich das nicht, weil meine Eltern so ziemlich genau das Gegenteil von arm sind. Sogar noch nach der Scheidung.

„Kann ich die Fritten haben?“

Eine Stimme reißt mich aus meinen Gedanken.

„Wie bitte?“ Ich blicke auf.

„Die isst du nicht mehr. Seh ich doch.“

Die Stimme gehört zu einem Mädchen, das neben meinem Tisch steht und auf meine Pommes starrt.

„Die sind kalt.“

„Macht nichts“, erwidert das Mädchen und setzt sich auf den Stuhl mir gegenüber, sodass ich nicht mehr aus dem verschmierten Fenster sehen kann. Das ist blöd, denn ich will den Augenblick nicht verpassen, wenn meine Eltern in ihren Wagen die Raststätte verlassen.

„Fritten sind Fritten. Warmes Essen wird total überbewertet“, sagt das Mädchen. Es nimmt sich vier oder fünf der kalten Pommes, tunkt sie in die Majonäse und stopft sie sich alle auf einmal in den Mund.

„Gibt’s da draußen was umsonst?“, fragt es kauend, weil ich versuche, an dem Mädchen vorbeizusehen.

Das klappt nicht so richtig. Das Mädchen ist ziemlich groß, auch wenn ich schätzen würde, dass es nicht viel älter ist als ich selbst. Also elfeinhalb, vielleicht zwölf.

„Nein“, murmele ich, und das scheint als Antwort zu genügen. Das Mädchen isst schweigend weiter, bis auf dem Teller nur noch ein paar Restpommes liegen. Solche mit ekligen schwarzen Stellen, von denen man Krebs kriegt.

Mein iPhone, das vor mir auf dem Tisch liegt, vibriert. Es ist meine Mutter. Sie wird wissen wollen, ob alles in Ordnung ist. Ich gehe nicht ran. Auch nicht, als sich mein Vater kurz danach wahrscheinlich aus demselben Grund meldet.

„Auch allein hier?“, fragt das Mädchen.

Aber das höre ich nur als so eine Art Hintergrundgeräusch, wie Musik im Kaufhaus. Draußen rauscht nämlich gerade mein Vater in seinem Porsche vorbei.

„Bist du schwerhörig?“, sagt das Mädchen. „Ich hab dich gefragt, ob du auch allein bist?“

„Wieso?“, frage ich zurück.

„Du starrst seit einer halben Stunde aus dem Fenster, ohne deine Fritten anzurühren.“

„Ich weiß, dass ich allein hier bin. Ich wollte wissen, wieso du auch sagst“, entgegne ich und genau in dem Augenblick fährt der Geländewagen meiner Mutter vorüber. Wahrscheinlich hat sie extra etwas gewartet, damit sie sich an der Ausfahrt nicht direkt hinter meinem Vater in den Verkehr auf der Autobahn einfädeln muss. Wenn die beiden aufeinandertreffen würden, käme es garantiert zu einer Schießerei. So wie 1881 in Tombstone, Texas, wo Wyatt Earp die Mc-Laury-Brüder zusammengeschossen hat. Oder wie Billy the Kid, der eigentlich Henry McCarthy hieß, 1878 in Lincoln, New Mexico, Sheriff Billy Brady aus einem Hinterhalt abgeknallt hat. So lief das damals nämlich. Die heldenhaften Storys – zwei Männer stehen sich um zwölf Uhr mittags auf der staubigen Hauptstraße gegenüber und wer zuerst zieht, gewinnt – hat sich Hollywood bloß ausgedacht. Die meisten Revolverhelden hatten noch nicht mal Holster, die trugen ihre Waffen im Hosenbund, und die Dinger waren so ungenau, dass man damit aus zwanzig Metern nicht mal eine Scheune treffen konnte. Ich kenn mich da aus. Schießereien im Wilden Westen sind so eine Art Hobby von mir.

Aber das nur nebenbei.

„Yep, ich glaub, ich bin alleine“, sagt das Mädchen und sieht sich demonstrativ nach allen Seiten um.

„Wie bitte?“, frage ich, weil ich durch meine Gedanken gerade etwas abgelenkt war.

„Du hast mich gefragt, ob ich allein bin. Yep, bin ich. Die haben mich vergessen, als ich auf dem Klo war. Aber das ist mir egal.“

„Deine Eltern?“

„Nein, der Bus mit den anderen. Kinderferienverschickung nach Kroatien. Ich hatte eh keine Lust.“ Sie sieht mir genau in die Augen. Das ist ungewöhnlich, weil das Fremde sonst nur selten tun. „Lach mal. Du guckst die ganze Zeit schon so ernst. Das ist nicht gesund.“

Ich habe keine Lust zu lachen. Muss es aber trotzdem, weil sie sich jetzt die Pommes mit den schwarzen Stellen rechts und links in die Nase steckt. Das ist natürlich furchtbar albern und wegen der Krebsgefahr bestimmt auch gefährlich, sieht aber schrecklich komisch aus.

„Na, siehst du, geht doch“, sagt das Mädchen zufrieden. „Ich hab das mal in einem Film gesehen. Da wurde einer mit Pommes gefoltert.“

„Der heißt Ein Fisch namens Wanda“, erkläre ich immer noch lachend, weil der Film wirklich witzig ist. Mein Vater hat den auf DVD. Er hat so ziemlich alle Filme, die es überhaupt gibt. In unserem Haus hat er ein richtiges kleines Kino mit einem Beamer und einer riesigen Leinwand eingerichtet.

„Blöder Name für einen Film!“, sagt das Mädchen. „Und für einen Fisch auch.“

Am Tisch neben uns sitzt ein Trucker. So ein ganz dünner Typ mit einer zerschlissenen Jeansjacke und einer Baseballkappe mit dem Aufdruck einer ausländischen Biermarke auf dem kahlen Kopf. Er starrt das Mädchen an, oder besser gesagt die Pommes, die ihr aus der Nase ragen.

„Was gucken Sie denn so?“, faucht das Mädchen. „Ich habe eine seltene Krankheit und kann Nahrung nur über die Nase zu mir nehmen. Kein Grund, mich so anzuglotzen. Das ist doch kein Zoo hier!“

Der Trucker guckt sofort weg und sieht stattdessen ertappt auf den Teller mit seiner Currywurst.

Das Mädchen grinst mich zufrieden an und reicht mir über den Tisch die Hand. „Ich bin übrigens Mel. Und was machen wir jetzt?“

„Keine Ahnung“, erwidere ich wenig einfallsreich.

„Ich auch nicht. Da haben wir jetzt schon zwei Sachen gemeinsam.“

„Welche denn?“, frage ich verwirrt.

„Wir sind beide allein und wir haben keinen Schimmer, was wir tun sollen.“

Da hat sie Recht!

„Boah, sind die krass drauf“, staunt Mel, als ich ihr alles erzählt habe. „Du solltest das selber entscheiden? Das ist ja der reinste Terror!“

Auch damit hat sie Recht. Es war nämlich so: Meine Eltern haben mir die Wahl gelassen, mit wem von den beiden ich in den Urlaub fliegen will. Weil sie so schrecklich tolerant sind und ich so furchtbar verantwortungsbewusst bin. Vorsorglich haben sie jeweils eine komplette Reise für zwei Personen gebucht. Mit meiner Mutter wäre es nach Indonesien gegangen, mein Vater hatte irgendetwas in Florida aufgetan.

Meine Eltern reden nur noch über ihre Anwälte miteinander, die schicken sich nicht einmal mehr eine SMS. Deswegen haben sie die Flüge von verschiedenen Flughäfen gebucht, damit sie sich nicht zufällig beim Einchecken begegnen.

Diese armselige Raststätte hier liegt genau zwischen den beiden Flughäfen, von denen die Reisen starten sollten. Mein Vater hat mich ins Restaurant gebracht, mir an der Theke die Pommes und eine Cola gekauft und dann auf die Uhr gezeigt.

Eine Stunde Bedenkzeit hatte ich. Während dieser Stunde saßen meine Eltern in ihren Wagen an entgegengesetzten Enden des Parkplatzes und warteten auf meine Entscheidung. Nach Ablauf der Frist sollte ich zu dem in den Wagen steigen, mit dem ich verreisen wollte.

Ich bin bei keinem der beiden eingestiegen. Die Folge war: Meine Mutter dachte, ich wäre mit meinem Vater in Urlaub gefahren, und umgekehrt. Beleidigt sind beide abgezischt. Aber ich wette, kaum hatten sie auf der Überholspur auf 190 die Stunde beschleunigt, war ich auch schon aus ihrem Kopf verschwunden.

Ich meine, so ein Urlaub ganz allein ist ja auch nicht zu verachten, und vielleicht sind sie insgeheim sogar froh, dass ich mich für den anderen entschieden habe. Urlaub mit Kindern soll für Erwachsene die reinste Hölle sein, habe ich mal irgendwo gelesen.

„Und wo sollte es hingehen?“, fragt Mel.

„Holland oder Österreich“, lüge ich, ohne mit der Wimper zu zucken. Ich will nicht, dass Mel mich für einen Snob hält, wenn ich ihr von den Luxushotels in Indonesien und Florida erzähle. Von dem Porsche und dem Geländewagen habe ich ihr auch nichts gesagt. In der Version, die ich Mel erzählt habe, fahren mein Vater und meine Mutter zwei gebrauchte Schrottkarren, in denen sie nur mit viel Glück und noch mehr Werkzeug ihre Urlaubsziele erreichen. Mel wirkt nicht so, als halte sie viel von Schickimicki-Typen. Eigentlich könnte es mir ja völlig egal sein, was Mel von mir denkt.

Eigentlich aber auch nicht.

Mein toller Plan, der meiner Familie dreimal Solo-Ferien beschert, hat nämlich einen Haken. Es sind sogar zwei. Ich habe nicht daran gedacht, wie ich von dieser blöden Raststätte wieder wegkomme. Normalerweise würde ich mir einfach ein Taxi bestellen, aber das ist der zweite Haken: Mein Portmonee steckt in meiner Jacke und meine Jacke liegt auf der Rückbank des Porsches, wo ich sie vor rund eineinhalb Stunden beim Aussteigen glatt vergessen habe.

Ich habe nur meinen Schlüssel, aber keinen einzigen Cent in der Tasche. Das ist kein gutes Gefühl. Ich bin es nicht gewohnt, kein Geld zu haben.

„Und wohin jetzt?“, fragt Mel, für die es völlig klar zu sein scheint, dass wir uns zusammen auf den Weg machen.

„Ich kenne da eine Villa, die steht gerade leer. Da könnten wir hin.“ Ich versuche, möglichst cool zu klingen. So als ob ich ständig in leere Villen einsteigen würde. Dabei will ich einfach nur nach Hause, und wenn es mir nebenbei gelingt, Mel ein bisschen zu beeindrucken, ist das auch nicht schlecht.

„Woher kennst du denn eine Villa? Ist deine Mutter da Putze?“

Jetzt muss mir schnell was einfallen. Ganz schnell.

„Nein, mein Vater ist Klempner.“

Mel sagt nichts, sondern guckt mich nur an. Misstrauisch irgendwie.

„Der kümmert sich um verstopfte Klos und so“, fahre ich fort und muss grinsen, weil ich mir meinen Vater vorstelle, wie er in seinem teuren Anzug vor einer Kloschüssel hockt, in der die braune Brühe schon über den Rand schwappt. „Der hat da gestern einen Rohrbruch repariert. Das war ganz dringend, weil die Leute heute in Urlaub gefahren sind“, lüge ich weiter, obwohl es eigentlich gar nicht gelogen ist. Zumindest nicht das mit dem Urlaub.

„Warum fahren wir nicht zu dir nach Hause?“, fragt Mel.

„Und warum nicht zu dir?“, erwidere ich.

„Was soll ich da? Kenn ich doch schon.“

„Geht mir ähnlich.“

Das war die richtige Antwort, denn Mel fragt nicht mehr weiter. Sie schiebt den Plastikstuhl vom Tisch weg, schultert ihren Rucksack und steht auf.

„Was hast du vor?“, frage ich.

„Eine Mitfahrgelegenheit organisieren. Was sonst?“

Schnell springe ich auf und laufe ihr mit meinem Rollkoffer hinterher. Im Vorbeigehen schnappe ich mir von einem der Tische einen eingepackten Zuckerwürfel, den jemand neben seiner leeren Kaffeetasse hat liegen lassen. Ich sammle die Dinger und zu Hause habe ich Hunderte davon. Aus der ganzen Welt.

Wegen der kurzen Verzögerung hole ich Mel erst ein, als sie bereits draußen vor der Tür steht und sich suchend auf dem Parkplatz umsieht.

„Solltest du nicht wissen, in welche Richtung wir müssen?“, frage ich.

Mel geht zwischen den parkenden Wagen auf einen Mann zu, der neben einem dicken Mercedes steht und in sein Smartphone quatscht. „Nö.“

„Und wenn der in die falsche Richtung fährt?“

„Mach dir mal nicht in die Hose. Ich sorg schon dafür, dass er genau dahin fährt, wo wir hinwollen.“

Ich kann nichts mehr erwidern, weil wir den Mann erreicht haben. Er sieht aus wie ein Geschäftsreisender und für einen Moment habe ich Angst, dass er meinen Vater kennt und vielleicht mal bei uns zum Essen war. Mein Vater kennt Gott und die Welt, und da ist das Risiko, jemanden zu treffen, den er beruflich irgendwann mal über den Tisch gezogen hat, ziemlich hoch.

Mel stellt sich vor dem Mercedesfahrer auf die Zehenspitzen und guckt ihm direkt in die Augen, genauso wie bei mir vorhin.

Die Reaktion ist ähnlich. Der Typ ist total verwirrt und nimmt sein Smartphone vom Ohr.

„Ist was?“, fragt er.

Mel macht ein ganz trauriges Gesicht und nickt.

„Na, sag schon, Kleine. Was ist denn los?“, erkundigt sich der Mann.

„Mein Bruder ist krank, sehr krank, und wir haben seine Medikamente zu Hause vergessen. Der kann jeden Moment einen ganz schlimmen Anfall kriegen!“ Mel dreht sich zu mir um und zwinkert mir zu. Keine Ahnung, was Mel von mir erwartet. Ich mache es einfach wie sie. Ich nicke und gucke traurig. Außerdem rolle ich ein bisschen mit den Augen, damit das mit dem Anfall glaubwürdiger wird.

„Und was wollt ihr da von mir?“, sagt der Mann. „Wo sind überhaupt eure Eltern?“

„Tot. Alle beide.“ Mel wischt sich mit dem rechten Arm über die Augen und zeigt mit dem linken auf den Mercedes. „Autounfall. Es war genauso ein Wagen wie Ihrer.“

„Oh, das tut mir leid“, sagt der Mann betreten und ich weiß, dass Mel den Typ damit in der Tasche hat. Er nimmt sein Telefon und murmelt „Ich meld mich später wieder“, ehe er auflegt.

„Es ist auch gar nicht weit“, sagt Mel und lächelt den Mann an.

Der Mercedesfahrer schaut erst uns an, dann auf seine Uhr.

„Was hat dein Bruder denn für eine Krankheit?“

„Was ganz Seltenes! Euromimose heißt das“, erwidert Mel, ohne zu zögern, und ich nicke wieder.

Der Kerl versucht das jetzt tatsächlich mit seinem Smartphone im Internet nachzuschlagen, aber zum Glück ist das Netz zu schwach und er muss es aufgeben.

„Wo ist denn euer Zuhause?“, fragt der Mann.

Ich nenne ihm meine Adresse. Er zögert. Ganz so nah ist das auch wieder nicht, aber in einer guten halben Stunde kann man das mit einem ordentlichen Wagen locker schaffen.

„Der Mercedes unserer Eltern war dunkelrot, nicht so schön silbermetallic wie Ihrer“, sagt Mel und streicht zärtlich über den Lack. Dann wischt sie sich eine echte Träne – ich schwöre! – aus den Augenwinkeln.

Der Typ schluckt einmal, dann öffnet er die Tür, damit wir mit unserem Gepäck auf die Rückbank klettern können. Als wir sitzen, schiebt er seinen Kopf zu uns rein.

„Dein Bruder muss doch nicht kotzen, wenn er einen Anfall kriegt, oder? Der Wagen ist so gut wie neu.“

„Keine Sorge, der kriegt nur ganz üble Krämpfe. Deswegen sollten wir uns besser beeilen.“

Der Typ knallt die Tür zu und rennt um den Wagen herum.

„Krankheiten ziehen immer“, zischt Mel mir zu. „Damit kommt man überall durch. Echt!“

Ehe ich erwidern kann, dass ich das eigentlich nicht so gut finde, weil es ja Leute gibt, die wirklich schwer krank sind, springt der Mann auf den Fahrersitz. Er tritt das Gaspedal so fest durch, dass ich Angst habe, er könnte mit seinem Fuß auf dem Asphalt des Parkplatzes landen.

Der Mann schafft die Strecke bis zu mir nach Hause in dreißig Minuten. Während der ganzen Zeit spricht er kein Wort und ich kann ihm ansehen, wie erleichtert er ist, als wir aussteigen. Das liegt wahrscheinlich auch daran, dass ich ein paarmal auf dem Rücksitz zusammengezuckt bin, weil Mel mich gekniffen hat, um unseren Auftritt überzeugender zu machen.

„Alles Gute!“, ruft er uns zu, dann braust er wieder davon.

„Da hat’s aber einer eilig“, sagt Mel und schaut dem Mercedes nach, der mit quietschenden Reifen um eine Kurve biegt. Sie dreht sich um und folgt mir zu dem Tor, durch das man auf unser Grundstück kommt. Das Eisengitter ist reich verziert, und mein Vater hat dort sogar den Anfangsbuchstaben unseres Nachnamens einarbeiten lassen, um zu zeigen, wer hier wohnt. So ähnlich wie ein Hund, der an einen Baum pinkelt, um sein Revier zu markieren. Hinter dem Tor führt ein Kiesweg durch den Park. Ganz am Ende des Weges kann man unser Haus erkennen. Selbst auf die Entfernung sieht es riesig aus.

„Wow!“, macht Mel, und wenn ich es nicht schon kennen würde, wäre mein erster Eindruck derselbe.
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Ich stehe neben Mel, die ihren Mund gar nicht mehr zukriegt.

„Danke fürs Bringen“, sage ich und reiche ihr die Hand, um mich höflich zu verabschieden. Sie hat mir vom Rastplatz hierher geholfen. Dafür bin ich ihr dankbar, mehr aber auch nicht.

„Sag mal, spinnst du?! Willst du mich einfach stehen lassen? Hier am Arsch der Welt?!“, faucht Mel mich an.

Damit liegt sie gleich doppelt richtig, denn erstens befindet sich unsere Villa wirklich am Ende der Welt, woanders wäre auch gar kein Platz für so ein Riesengrundstück, und zweitens hatte ich tatsächlich vor, sie stehen zu lassen.

„Es ist ja nur …“, antworte ich stockend, weil Mel ziemlich wütend aussieht, „… das ist nicht ganz ungefährlich, einfach irgendwo einzusteigen. Ich meine, ich hab Erfahrung, und eigentlich arbeite ich nie mit Anfängern. Ich will dich da nicht mit reinziehen. Darum dachte ich, wir trennen uns besser hier. Wenn du eine halbe Stunde läufst, kommst du zu einer Bushaltestelle.“

Mel sagt nichts. Braucht sie auch nicht. Ich kann ihr ansehen, was sie von meinem Vorschlag hält: noch weniger als gar nichts.

„Na gut, meinetwegen, gehen wir eben zusammen rein“, lenke ich ein, denn dieser Blick, mit dem sie mich ansieht, ist wirklich übel. „Aber beschwer dich nachher nicht, wenn irgendwas schiefläuft!“

Mel lächelt immer noch nicht, deswegen wende ich mich dem Tor zu und überlege, was als Nächstes zu tun ist.

Natürlich könnte ich jetzt den Schlüssel rausholen und aufschließen. Aber das wäre ziemlich uncool.

Deswegen schaue ich nach links und rechts, ob jemand kommt. Weit und breit ist niemand zu sehen und ich schmeiße erst mal meinen Rollkoffer mit Karacho über den Zaun. Das klappt aber nicht, weil ich nicht hoch genug geworfen habe. Der Koffer wird von einer der scharfen Eisenspitzen aufgespießt, die unerwünschte Besucher abschrecken sollen. Mist! Wahrscheinlich haben meine Klamotten jetzt alle ein Loch. Ganz sicher aber mein Shampoo. Aus dem Kofferleck tropft eine zähe grüne Sauce, die extrem nach Kiwi riecht.

Mel hält sich die Nase zu und lacht.

Ich ignoriere sie und klettere über den Zaun, als würde ich das immer so machen.

Dabei ist es das erste Mal und das rächt sich. Meine Hose bleibt an einer der geschliffenen Zacken hängen, die schon meinem Koffer zum Verhängnis geworden sind. Es macht Ratsch und das ist ziemlich peinlich. Vor allem, weil Mel sich vor lauter Lachen am Tor festhalten muss, das sofort nachgibt und nach innen aufschwingt. Es war nämlich gar nicht abgeschlossen!

Ich befreie den Koffer und werfe ihn nach unten auf den Weg. Dann klettere ich vorsichtig hinterher.

„Und du bist sicher, dass keiner zu Hause ist?“, fragt Mel, nachdem sie sich eine gefühlte halbe Stunde später von ihrem Lachanfall erholt hat.

„Ganz sicher!“, erwidere ich und gehe den Weg entlang, der zum Haus führt.

Rechts und links wachsen hohe Kastanien, die sind bestimmt schon hundert Jahre alt. Hinter den Bäumen erstreckt sich eine große Rasenfläche, auf der verstreut griechische Gottheiten stehen. Also keine echten, sondern nur so alte Denkmäler davon. Die meisten der Götter sind nackt – auch die Frauen – und ich hoffe, dass Mel das nicht auffällt.

Ich laufe rückwärts vor Mel her, damit sie das Loch in meiner Hose nicht sehen kann. Oder besser gesagt: damit sie durch das Loch meine Shorts nicht sehen kann. Da ist die komplette Simpson-Familie draufgedruckt und ich bin nicht sicher, ob Mel die Sendung genauso gut findet wie ich. Mein Koffer hinterlässt eine grüne Kiwi-Shampoo-Spur auf dem Kies und ich werde das Gefühl nicht los, dass der vorgetäuschte Einbruch vielleicht doch keine so gute Idee war.

Fünf Minuten später stehen wir vor der Tür unserer Villa. Aus der Nähe wirkt das Haus noch größer. Von außen erinnert es an eine dieser Südstaaten-Villen, die sich reiche Baumwollfarmer am Rande ihrer endlosen Plantagen von Sklaven haben bauen lassen. So üppige Prachtbauten mit zehn fetten Säulen vor der Tür und einer riesigen Veranda, auf der nie jemand sitzt, weil es zu viele Mücken gibt. Genauso sieht unser Haus aus, obwohl hier weit und breit keine Baumwollfelder sind und Sklaven – soweit ich weiß – auch nicht. Mücken aber gibt es, Unmengen von Mücken. Hinter unserem Garten liegt ein See, von dem unzählige kleine Flüsschen abgehen, die zu anderen Seen führen, und immer so weiter. Und wenn ich hier von Seen rede, dann meine ich keine mickrigen Dorfteiche, sondern Seen, die schon fast den Namen Binnenmeer verdienen und bei denen man nur mit Mühe irgendwo am Horizont das andere Ufer erkennen kann.

Die Fenster sind alle verrammelt, weil niemand zu Hause ist. Während wir im Urlaub sind, haben auch die Köchin, der Gärtner und die Putzfrauen vier Wochen frei. Der Gärtner hat zwar gemotzt, weil hinterher der Rasen so hoch sein wird wie eine Bambusplantage. Aber mein Vater mag es nicht, wenn jemand in seiner Abwesenheit da ist.

Die Villa ist komplett sturmfrei und ehrlich gesagt, habe ich mich darauf am meisten gefreut: das Haus ganz für mich zu haben. Nicht um irgendwelche wilden Partys zu feiern, sondern um alleine zu sein. Vier Wochen, in denen niemand etwas von mir will oder fragt: „Und? Was machen wir jetzt?“

„Und? Was machen wir jetzt?“, fragt Mel von der Seite. „Sollen wir gucken, ob irgendwo ein Fenster offen ist?“

„Nicht nötig“, antworte ich und seufze einmal tief.

Wo habe ich mich da bloß reingeritten?

Ich krame den Schlüssel aus meiner Hosentasche, aber so, dass Mel ihn nicht sehen kann. „Ich habe einen Dietrich. Mein Vater ist Schlosser, da braucht er so was.“

„Ich dachte, der ist Klempner“, bemerkt Mel und schaut mich misstrauisch an.

Da hat sie mich erwischt. Ich muss besser aufpassen.

„Auch. Der ist Klempner und Schlosser, von einem Job allein kann heute keiner mehr leben“, erwidere ich und stecke den Schlüssel schnell ins Schloss. Dann wackele ich ein bisschen übertrieben damit herum. Kurz darauf springt die Tür auf und ich mache eine einladende Bewegung, um Mel den Vortritt zu lassen.

„Ich bin doch nicht blöd! Du gehst zuerst. Falls da drinnen ein Hund ist oder eine Selbstschussanlage!“, erwidert sie, und weil ich weiß, dass es bei uns weder das eine noch das andere gibt, betrete ich mutig die Empfangshalle. Gleich rechts hinter der Tür ist die Schalttafel für die Alarmanlage. Aber die ist kein Problem, weil ich den Code kenne. Um ein bisschen anzugeben, stelle ich mich in Denkerpose vor das Display, ehe ich die richtige Zahlenkombination eingebe und die grüne Diode den Weg ins Haus freigibt. Falls Mel das imponiert, lässt sie es sich jedenfalls nicht anmerken.

Es ist seltsam, mein eigenes Haus zu betreten, als wäre es das erste Mal. Mel zuliebe spiele ich den Überraschten. „Wow! Ist das riesig!“

Sie kommt zögernd hinterher und im Gegensatz zu mir ist sie wirklich beeindruckt von der großen Marmortreppe, die ins Obergeschoss führt, und den vielen Türen, die von der Halle abgehen.

„Hier kann man toll Fangen spielen!“, ruft sie und tippt mir auf die Schulter. „Du bist!“

Ehe ich mich umgedreht habe, ist sie schon die Treppe hochgesaust. Ich hätte ihr sagen müssen, dass sie ihre Schuhe ausziehen soll. Mein Vater kann es nicht leiden, wenn man im Obergeschoss mit Straßenschuhen herumläuft.

Aber erstens ist es dafür schon zu spät und zweitens hätte das bestimmt merkwürdig geklungen: „Mel, ziehst du bitte die Schuhe aus? Wir sind hier nur zu Besuch.“

Also lasse ich meine Sneakers auch an und renne ihr nach, damit sie keinen Unsinn macht.

Mel läuft vor mir den Flur lang und reißt dabei alle Türen auf. Bei der fünften stoppt sie plötzlich. Es ist das Badezimmer. Wobei Zimmer etwas untertrieben ist. Die Wanne darin ist größer als das Nichtschwimmer-Becken einer durchschnittlichen Badeanstalt. Ich kann damit leben, weil wir draußen im Garten noch einen großen Pool haben.

„Kannst du dir vorstellen, hier zu wohnen? So richtig?“, fragt Mel, als sie bemerkt, dass ich neben ihr stehe.

Ich schüttele den Kopf, weil ich nicht schon wieder lügen will.

„Ich auch nicht. Willst du wissen, was ich denke?“

Eigentlich nicht, aber sie erwartet eh keine Antwort.

„Ich denke, man muss ein ziemlicher Kotzbrocken sein, um sich so ein Badezimmer leisten zu können“, fährt sie fort. „Wenn das mir gehören würde, dürften alle Kinder aus der Umgebung einmal die Woche vorbeikommen, um hier eine Schaumparty zu feiern.“

„Woher willst du wissen, dass sie das nicht dürfen?“

„Das glaubst du doch selbst nicht!“

Natürlich nicht, deshalb schlage ich ihr einfach auf die Schulter und rufe: „Du bist!“

Dann renne ich die Treppe runter, um sie aus dem Obergeschoss zu locken, wo auch mein Zimmer ist.

Ich nutze den Heimvorteil und vergrößere meinen Vorsprung, bis ich wieder in der Eingangshalle ankomme.

Als Mel mich erreicht, ziehe ich mir gerade die Schuhe aus.

„Was machst du da?“, fragt sie verwundert.

„Siehst du doch“, antworte ich.

„Klar sehe ich das! Ich will wissen, warum?“

„Wegen der Spuren auf dem Parkett. So ein Sohlenabdruck ist unverwechselbar wie ein Fingerabdruck. Oder willst du, dass die Polizei uns gleich schnappt?“

Weil sie das natürlich nicht will, folgt sie meinem Beispiel. Ich bin enorm erleichtert. Bei seinem Parkett versteht mein Vater nämlich keinen Spaß.

„Ich habe Hunger“, sagt Mel, als sie ihre Schuhe ausgezogen hat.

„Da vorne ist die Küche“, antworte ich und zeige in die richtige Richtung.

„Woher weißt du das?“, fragt Mel.

„Wissen ist zu viel gesagt“, rede ich mich schnell heraus. „Ich nehme an, dass sie da irgendwo ist. Ist nur so eine Vermutung.“

Ich muss wirklich besser aufpassen!

Meine Vermutung erweist sich wundersamerweise als Volltreffer. Mel stürzt sich sofort auf den Kühlschrank. Der steht gegenüber der Eingangstür und Mel schlittert die fünfzehn Meter auf Socken über die glatten Fliesen.

„Mann, habe ich Hunger! Kalte Pommes sind ja nicht schlecht, aber jetzt brauch ich was Richtiges“, verkündet sie und reißt die Tür auf.

Plötzlich merke ich, wie mir der Magen knurrt. Im Gegensatz zu Mel habe ich noch nicht einmal kalte Pommes gegessen. Gefrühstückt habe ich heute Morgen auch nicht. Seit meiner letzten Nahrungsaufnahme sind mehr als sechzehn Stunden vergangen und mein Magen knurrt wie eine Löwenmama mit fünf Jungen, der in der Serengeti eine leichtsinnige Touristengruppe über den Weg läuft.

Mel steht vor dem Kühlschrank und sieht enttäuscht aus. Dabei ist der Kühlschrank randvoll mit frischem Zeugs, vor allem Obst und Gemüse.

„Da ist überhaupt nichts zu essen drin!“, sagt Mel.

„Wieso? Ist doch alles da!“, entgegne ich verständnislos.

„Aber nichts Fertiges! Oder siehst du irgendwo eine Tiefkühlpizza?“

Ich seufze wieder tief und schnappe mir das Obst: eine Papaya, einen Apfel, fünf Erdbeeren, eine Mango und drei Bananen. Ich brauche nicht lang zu suchen, bis ich ein Küchenbrett und ein scharfes Messer gefunden habe – natürlich nicht, ist ja meine Küche. Aus den Zutaten zaubere ich einen Obstsalat, den ich am Schluss noch mit etwas Ahornsirup aus dem Kühlschrank verfeinere. Mel schaut mich an, als würde ich vor ihren Augen eine Jungfrau verschwinden lassen.

„Esst ihr nie frische Sachen?“, frage ich und halte ihr die Schüssel hin.

„Nö! Wozu, wenn es alles schon fertig gibt?“, entgegnet sie und greift mit ihren Fingern nach einer Erdbeere. Sie hält sie sich einen Moment misstrauisch vor die Nase, dann steckt sie sie in den Mund und leckt sich gleichzeitig die Finger ab.

„Yep, nicht schlecht, aber Erdbeerjoghurt ist mir lieber.“

„In den Joghurts sind aber gar keine Erdbeeren drin. Das ist alles nur chemisch“, erwidere ich eingeschnappt, weil ich wirklich sehr guten Fruchtsalat machen kann. Ich bin der Meister der Fruchtsalate.

„Chemisch ist aber doch viel besser, wenn jemand eine Allergie hat oder so.“

Trotzdem isst sie den ganzen Obstsalat alleine auf und ich muss mir neuen machen. Macht aber nichts, ist ja genug da. Wahrscheinlich hat die Köchin vergessen, den Kühlschrank auszuräumen, weil mein Vater heute Morgen alle so hastig rausgescheucht hat, damit er hinter ihnen abschließen konnte. Ich sagte ja schon, dass er es nicht mag, wenn Fremde im Haus sind, und wenn er Mel jetzt sehen könnte, die nacheinander alle unsere elektrischen Küchengeräte an-und wieder ausschaltet, würde er bestimmt ausrasten.

Da fällt mir ein, dass ich dringend meine Eltern anrufen muss.

„Ich muss mal!“, sage ich und gehe zur Tür. Mel lässt gerade das Mahlwerk der Espressomaschine aufheulen und danach warten noch der Mixer, der Joghurtautomat, der Sandwichgrill und achtundfünfzig weitere Geräte auf sie. Damit ist sie die nächste halbe Stunde beschäftigt. Mindestens.

Ich gehe in Papas Arbeitszimmer, wo das Telefon steht. Na ja, eines von den fünfzehn, die im ganzen Haus verteilt sind. In der Küche ist auch eins, aber das kann ich ja schlecht nehmen. Neben dem Telefon liegt ein Diktiergerät. Darauf hat mein Vater nützliche Hintergrundgeräusche gespeichert. Im Angebot sind Ansagen von drei verschiedenen internationalen Flughäfen und diverse Bahnsteigdurchsagen, außerdem das sanfte Brummen einer schweren Limousine und die Geräuschkulisse einer asiatischen Großstadt inklusive hupender Autos und schreiender Chinesen. Das Band lässt mein Vater im Hintergrund laufen, wenn er von zu Hause aus mit Kunden telefoniert, damit die glauben, er sei immer unterwegs fürs Geschäft. Nur wenn er mit dem Anwalt meiner Mutter spricht, bleibt das Gerät aus, weil der nicht denken soll, mein Vater hätte keine Zeit für mich, und das sofort meiner Mutter petzt.

Sie rufe ich zuerst an.

„Hallo!“

„Wer ist da?“

„Ich bin es, dein Sohn.“

„Sag das doch gleich.“

„Bist du beleidigt, weil ich mit Papa in Urlaub fahre?“

„Wie kommst du denn darauf? Wir haben dir die Wahl gelassen und du hast dich entschieden. Du bist ein freier Mensch, so haben wir dich erzogen. Wie kann ich da beleidigt sein?“

Klar ist sie beleidigt.

„Ich wollte mich auch nur kurz bei dir melden und außerdem soll ich dich von Papa grüßen.“

Den letzten Satz ignoriert meine Mutter. Wahrscheinlich glaubt sie mir das mit den netten Grüßen nicht.

„Schön, dass du anrufst, aber es passt gerade ganz schlecht. Ich steh hier in einem Laden und die haben …“

„Der Flug 2234 nach Miami steht jetzt zum Einchecken bereit.“

Das war das Tonbandgerät.

„Ich muss sowieso Schluss machen“, sage ich und schalte es wieder aus.

„Genieß deinen Urlaub. Ich hab dich lieb.“

„Ich dich auch“, erwidere ich, aber da hat sie schon aufgelegt.

Das ging besser, als ich befürchtet hatte.

Als Nächstes ist mein Vater dran.

„Hallo, Papa!“, sage ich, damit es diesmal keine Verwirrung gibt.

„Hallo, mein Junge! Alles klar?“

„Alles klar. Ich wollte mich nur melden.“

„Seid ihr schon am Flughafen?“

„Der ICE 143 nach München hat heute 45 Minuten Verspätung.“

Verdammt, das war die falsche Ansage.

„Sag mal, wo steckst du denn überhaupt?“

„Am Flughafen war Nebel“, lüge ich – das kann ich mittlerweile richtig gut – und schaue aus dem Fenster in den strahlend blauen Himmel. „Mama und ich müssen mit dem Zug zu einem anderen Airport.“

Ich kann durch das Telefon spüren, dass er mir gar nicht richtig zuhört. Ich könnte ihm genauso gut erzählen, dass wir entführt worden sind und nun in einer verlassenen Waldhütte gefangen gehalten werden. Da würde er auch erst bei der Nennung der geforderten Lösegeldsumme wieder aufhorchen.

„Bist du beleidigt?“, frage ich.

„Ich? Wie kommst du denn darauf? Ich bin stolz auf dich, dass du Entscheidungen treffen kannst und …“

Das Gespräch wird von einem lauten Tuten in der Leitung unterbrochen.

„Da kommt gerade ein anderer Anruf rein, mein Junge. Ist noch was?“

„Nee, alles gut.“

„Dann genieß deinen Urlaub und meld dich mal.“

Damit ist das Telefonat beendet.

Eigentlich könnte ich stolz sein, weil mein Plan so perfekt aufgegangen ist. Keiner der beiden schöpft Verdacht und irgendwelche elterlichen Gefühle scheine ich auch nicht nachhaltig verletzt zu haben. Trotzdem fühle ich mich irgendwie seltsam.

Ich gehe zurück zu Mel in die Küche.

Halt, das stimmt nicht ganz.

Das mit der Küche schon, aber nicht das mit Mel.
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„Mel! Wo steckst du? Mel!“, rufe ich panisch. Bestimmt macht sie gerade irgendwelchen Unsinn. Alle Wasserhähne aufdrehen und dann die Abflüsse mit Toilettenpapier verstopfen, zum Beispiel.

Vielleicht ist ihr die Sache auch zu heiß geworden und sie ist abgehauen. Dann müsste ich endlich nicht mehr lügen.

Aber irgendwie glaube ich das nicht. Mel hat bis jetzt nicht den Eindruck gemacht, als würde unser Einbruch ihr Gewissen sehr belasten. Ich wäre längst gestorben, wenn das hier nicht mein Haus wäre.

Zuerst suche ich das Erdgeschoss ab, aber da ist sie nicht. Also gehe ich nach oben. Mit jeder Treppenstufe wächst meine Sorge, dass sie irgendetwas angestellt hat. Ich öffne eine Tür nach der anderen, und natürlich steckt sie ausgerechnet hinter der letzten, und natürlich gehört die Tür ausgerechnet zu meinem Zimmer. Das hätte ich mir auch gleich denken können.

„Guck mal, was ich gefunden habe“, sagt Mel und hält mir meine Fechtmaske und ein dickes Bündel Euroscheine entgegen. „Das Geld war hinter der Maske! Ein blöderes Versteck hätte der Schnösel sich wirklich nicht aussuchen können!“

In meinem Zimmer steht eine alte Schaufensterpuppe, die trägt meine Fechtausrüstung inklusive meines Floretts, wenn ich das Zeug nicht zum Training brauche, und bis heute fand ich das Versteck hinter der Maske eigentlich ziemlich einfallsreich.

„Das sind mindestens tausend Euro“, sagt Mel und lässt das Bündel in der Tasche ihrer Jeans verschwinden.

Es sind 1.145 Euro, um genau zu sein. Davon wollte ich mir einen neuen Computer kaufen.

„Das kannst du nicht einfach so einstecken!“, rufe ich ehrlich empört.

„Du bist der, der hier eingebrochen ist.“ Mel grinst und setzt sich die Maske auf. „Hey, stell dich nicht so an! Guck dich doch um, der Möchtegern-Zorro merkt das garantiert nicht mal. Und wenn, entschädigt ihn bestimmt irgendeine Versicherung oder sein Papa!“

Ich sehe mich in meinem eigenen Zimmer um, und ehrlich gesagt, kann ich verstehen, warum Mel das denkt.

Dinge, die einem hier sofort ins Auge springen:

• meine nagelneue Stereoanlage, die an vier riesige Boxen angeschlossen ist,

• alle Spielekonsolen, die derzeit auf dem Markt sind,

• eine Lounge-Ecke, wo bequem fünf Leute Platz finden,

• ein uralter Flipperautomat, der jahrelang in einer Kneipe stand und auch so aussieht,

• ein Multimedia-PC, der auf den ersten Blick wie neu wirkt,

• die Schaufensterpuppe, die meine Fechtausrüstung trägt,

• und mein Bett.

„Schau dir nur mal diese Liegewiese an!“, sagt Mel und klettert auf meine Matratze. Spätestens jetzt bin ich heilfroh, dass sie ihre Schuhe ausgezogen hat.

„So groß ist das gar nicht“, erwidere ich halbherzig.

„Stimmt! Das ist nicht groß. Das ist gigantisch. Da könnte meine ganze Familie drauf schlafen, und wir sind fünf zu Hause!“

Das ist das erste Mal, dass sie was von sich erzählt, und davon würde ich gern mehr hören. Aber Mel plappert schon weiter, während sie auf meinem Bett wie auf einem Trampolin herumhüpft.

„Yep, ich kenne Leute, die teilen sich zu zehnt eine Wohnung, die kleiner ist als dieses Zimmer. Den Typ, der hier wohnt, haben sie bestimmt schon als Baby mit Kaviar gefüttert.“

„Jetzt übertreibst du“, sage ich und das meine ich ernst. Ich mag das Zeug nämlich überhaupt nicht.

„Und guck dir das Poster da an! Wer sich so was ins Zimmer hängt, ist doch nicht normal. Der hat sie nicht mehr alle!“, fährt Mel fort und zeigt auf ein Bild, das in einem großen Holzrahmen an der Wand hängt.

Es ist das Originalgemälde eines berühmten Malers, das mir mein Vater zum zehnten Geburtstag als Geldanlage geschenkt hat. Ich würde es aber nie verkaufen, nicht mal für hundert Millionen Euro. Ich mag das Gemälde. Es sind zwar nur ein paar bunte Striche, Kreise und Punkte, aber mir sagt das was.

„Du brauchst echt keine Gewissensbisse wegen der Kohle zu haben! Stell dir einfach vor, du bist Robin Hood. Du nimmst es den Reichen und gibst es den Armen!“

„Und wer sind die Armen?“, frage ich.

Sie zieht die Fechtmaske ab. „Na, wer wohl? Wir natürlich!“, erwidert sie und grinst mich zufrieden an.

Mel steigt vom Bett und geht auf das Regal zu, in dem ich meine Zuckerwürfelsammlung nach Kontinenten sortiert habe. Sie fängt bei Asien an und stopft sich einen Würfel nach dem anderen in den Mund. Die Sammlung hat mich drei Jahre gekostet und die Würfelzucker aus Asien sind besonders schwer zu kriegen.

„Lecker“, murmelt Mel schmatzend.

Weil der asiatische Teil meiner Sammlung sowieso nicht mehr zu retten ist und Mel mir den Rücken zudreht, um weitere Würfelzucker auszupacken, nutze ich die Gelegenheit, endlich meine zerrissene Hose zu wechseln. Ich schnappe mir eine neue aus dem Schrank und – oh Wunder! – die passt mir wie angegossen.

Mel dreht sich genau in dem Moment um, als ich den Reißverschluss zuziehe.

„Siehst du! Du bedienst dich auch aus fremden Schränken“, sagt sie und zeigt auf die Hose. „Und wenn du mir immer noch nicht glaubst, dass die Leute hier ein paar Euro entbehren können, zeige ich dir jetzt was wirklich Abgefahrenes!“

Ich habe Angst, dass sie mich zu unserer Sauna führen will. Die hat mein Vater in Finnland abbauen und in unserem Keller wiederaufbauen lassen. Ich würde Mel zutrauen, dass sie die gleich ausprobieren will.

Aber sie führt mich in einen anderen Raum.

„Hast du so was schon mal gesehen?“, fragt sie.

Klar, schon tausendmal, denke ich, halte aber den Mund.

„Das ist der reine Wahnsinn!“, ruft sie und schmeißt sich in einen der beiden dicken Ledersessel, die vor der großen Filmleinwand stehen. Es ist unser Heimkino, in dem mein Vater und ich uns regelmäßig Filme über den Beamer anschauen, und ehrlich gesagt, ist das die einzige Zeit, wo wir uns neunzig Minuten lang wie Vater und Sohn fühlen. Irgendwie tief verbunden. So, wie es sein sollte.

„Schau mal, hier! Das müssen alle Filme sein, die es überhaupt gibt“, ruft Mel.

Sie hat die Regale entdeckt, die rechts und links an den Wänden bis hoch zur Decke gehen und von schweren Vorhängen verborgen werden. Andere Leute haben riesige Bibliotheken mit Massen von Büchern, mein Vater hat Filme. Unmengen von Filmen.

„Meinst du, hier steht irgendwo der Film mit den Pommes?“, fragt Mel.

„Du musst bei F wie Fisch gucken! Die sind alphabetisch geordnet. “ Das rutscht mir so heraus.

„Woher willst du das wissen?“

„Wie sollte man so viele Filme sonst vernünftig ordnen?“, antworte ich schnell und zum Glück schluckt sie meine Antwort. Sie hat schon angefangen zu suchen und ist dafür auf eine Leiter gestiegen.

„Du hast Recht! Hier ist er!“, ruft sie glücklich und hält die DVD in die Höhe. „Meinst du, du kriegst die Anlagen zum Laufen?“

„Kleinigkeit“, entgegne ich, weil ich das schon oft gemacht habe. „Ich kann ganz gut mit Technik.“

„Yep, dann kümmere ich mich ums Essen!“, sagt Mel und verlässt das Kino.

Als Mel eine Viertelstunde später immer noch nicht zurück ist, gehe ich nachschauen. Ich mache mir Sorgen. Weniger um Mel, sondern mehr um unser Haus. Meine Sorgen sind unbegründet. Mel kniet auf dem Küchenboden und sucht etwas in einem Schrank. Auf dem Gasherd steht eine Pfanne mit einem Deckel und darunter brennt eine Flamme.

„Was machst du da?“, frage ich.

„Ich suche eine Schüssel“, antwortet Mel. „Diese Küche ist so groß wie eine Kantine, aber meinst du, ich finde irgendwo eine verdammte Schüssel?“

Ich könnte ihr sagen, wo die Schüsseln sind, aber ich habe mich schon zu oft verplappert.

Also zucke ich nur die Schultern. Statt sie mit „warm, warm“ oder „kalt, kalt“ zum Ziel zu leiten, hebe ich neugierig den Deckel von der Pfanne.

„Und was wird das …“

Weiter komme ich nicht. Ich habe genau den Punkt erwischt, an dem der Mais anfängt zu ploppen, sodass mir die Popcorn-Flocken rechts und links um die Ohren fliegen. Vor Schreck lasse ich den Deckel fallen. Scheppernd landet er auf den Fliesen.

„Super! Ganz super!“, sagt Mel und starrt mich vorwurfsvoll an.

„Ich dachte, du kannst nicht kochen“, sage ich und starre vorwurfsvoll zurück.

„Popcorn kann jeder“, erwidert Mel. „Na ja, fast jeder.“

Das „fast“ gilt mir und es fällt mir schwer, ihr zu widersprechen, weil ich bis zu den Knöcheln in Popcorn stehe.

Dreißig Minuten später sitzen wir in den beiden Sesseln vor der Leinwand und lachen uns halb schlapp. Der Film ist wirklich lustig. Dazu futtern wir das Popcorn. Mel hat es mit einem Handfeger vom Boden in eine durchsichtige Plastiktüte gekehrt, weil sie keine Lust mehr hatte, nach unseren Schüsseln zu suchen. Ich habe kein Problem damit. Mel anscheinend auch nicht, dabei weiß sie gar nicht, dass wir drei Putzfrauen haben, die sich die Arbeit in der Villa teilen.

Mel und ich haben jedenfalls viel Spaß, und für einen Moment vergesse ich sogar, dass ich bei mir zu Hause eingebrochen bin. Wir gucken gerade die Szene, in der ein Mann namens Otto einem anderen die Pommes in die Nase steckt.

„Otto ist ein noch blöderer Name als Wanda“, sagt Mel.

„Warum? So hießen früher die deutschen Kaiser. Die nannten sich Ottonen und lebten so um 1.000 nach Christus. Es gab Otto I., Otto II. und Otto III.“, erwidere ich.

„Woher weißt du denn so einen Quatsch?“, fragt Mel und sieht mich mit großen Augen an.

„Ach, das haben die mal in einer Quizshow gefragt“, sage ich. Aber das ist gelogen, ich habe ein Buch über die Ottonen gelesen, daher weiß ich das. Ich könnte alle deutschen Kaiser und Könige seit Karl dem Großen in der richtigen Reihenfolge aufsagen, aber ich glaube nicht, dass das irgendjemanden interessiert, und Mel schon gar nicht.

„Wie heißt du eigentlich?“, fragt Mel plötzlich.

„Wieso?“

„Hast du noch gar nicht gesagt!“

„Du hast ja auch noch nicht gefragt.“

„Ich frag ja jetzt.“

„Elvis Cheyenne, aber du kannst mich Elvis nennen“, antworte ich. Auf die Schnelle ist mir nichts Besseres eingefallen und meinen echten Namen Paul-Antonius-Philipp mit vier P hätte sie mir bestimmt nicht geglaubt.

Mel lacht.

„Bist du so eine Art singender Indianer, oder was?!“, prustet sie und hält sich an der Lehne fest. „Du Ärmster, da haben dir deine Eltern ja einen richtigen Assi-Namen verpasst. Elvis Cheyenne! Ich fasse es nicht!“

Sie kriegt sich gar nicht mehr ein. Sie japst und quietscht und bekommt keine Luft mehr. Dass das nicht an ihrem Lachkrampf liegt, merke ich erst, als ich ihre Augen sehe. Die sind ganz weit aufgerissen und für einen Moment bin ich nicht sicher, ob sie nicht wieder irgendeine Krankheit nachspielt.

„Mein Spray! In meiner Jacke!“, röchelt sie atemlos und das macht mir Angst, große Angst, um ehrlich zu sein, auch wenn ich es immer noch für möglich halte, dass sie sich nur über mich lustig macht. Aber darauf lasse ich es nicht ankommen. Ich rase aus dem Zimmer und die Treppe hinunter. Es dauert eine Weile, bis ich Mels Jacke gefunden habe.

In der rechten Jackentasche ist ein Handy. Es zeigt zehn verpasste Anrufe von Nervmama an. Das kann ich sehen, obwohl ich nur ganz kurz auf das Display spinkse. Ehrlich! Das Spray ist in der linken Tasche. Es ist eine kleine blaue Sprühdose, etwa halb so groß wie eine Zigarettenschachtel.

Ich schnappe mir das Spray und rase die Treppe wieder hoch. Als ich in unserem Heimkino ankomme, bin ich so außer Atem, dass ich das Zeug selber gut gebrauchen könnte.

Mels Röcheln ist noch lauter geworden und erinnert an einen fauchenden Drachen, der kurz davor ist, einen Ritter zu rösten. Das klingt komisch, ist es aber nicht. Weder für Mel noch für den Ritter.

Sie reißt mir das Spray aus der Hand und steckt es sich in den Mund. Dann drückt sie zweimal kräftig zu und ich höre es zischen. Mel atmet tief durch, und ich kann dabei zusehen, wie es ihr von Sekunde zu Sekunde besser geht.

„Danke, Elvis“, sagt sie, nachdem sie sich wieder etwas erholt hat.

„Kein Ursache“, winke ich verlegen ab. „Hast du das schon lange?“

„Ein paar Jahre“, erwidert Mel und ich spüre, dass sie nicht gerne darüber redet.

„Und woher kommen diese Anfälle? Das muss doch irgendeinen Auslöser haben?“

„Weiß man nicht so genau.“

Mel schaut auf die Leinwand, aber ich merke, dass sie der Film nicht mehr interessiert. Die Bilder und Töne rauschen an uns vorbei, als würde sich da vorne die Trommel einer Waschmaschine drehen.

„Übrigens hat Nervmama angerufen. Ist das deine Mutter?“, sage ich nach einer Weile.

„Nein“, erwidert Mel und auch darüber scheint sie nicht gerne zu sprechen.

„Sind deine Eltern geschieden?“, will ich wissen.

„Nö, aber die haben beide eine Baby-Allergie.“

„Wie bitte?“

„Als ich drei Monate alt war, kriegten die überall Ausschlag. So ganz üble, eitrige Pusteln am ganzen Körper. Wie bei Leuten, die sich eine Katze anschaffen und die Haare von dem Viech nicht vertragen und deswegen immer niesen müssen. Nach einem halben Jahr haben sie mich wieder zurückgegeben und ich bin in ein Heim gekommen, so eine Art Tierheim, nur eben für Menschen.“

„Echt? Das ist ja schrecklich!“

Mel sieht mich mitleidig an, so von wegen Dir kann man auch alles erzählen. „Hey, das war ein Scherz. Ich weiß nicht, was mit meinen Eltern ist. Seit ich klein bin, lebe ich bei Pflegeeltern. Ich habe noch einen Bruder, aber der wohnt in Rostock, das liegt irgendwo an der Ostsee.“

„Und wo wohnst du?“

„In einer kleinen Wohnung. Wir sind fünf. Ich, meine Pflegeeltern und noch zwei weitere angenommene Kinder.“

„Vielleicht kommt das Asthma daher. Vielleicht ist Schimmel in den Wänden oder so was?“

„Das ist eine Wohnung, kein Loch! Du guckst zu viel Nachmittagsfernsehen!“, sagt Mel und schüttelt den Kopf. „Dass wir nicht viel Geld haben, heißt doch nicht, dass es zum Dach reinregnet und wir den ganzen Tag Katzenfutter fressen müssen.“

Ich gebe zu, so ähnlich hatte ich mir das tatsächlich vorgestellt. Eine Wohnung mit feuchten Wänden und einem klapprigen Küchentisch, an dem sich fünf ausgehungerte Gestalten um den Inhalt einer Dose Katzenfutter prügeln. Habe ich nämlich mal gelesen in einem Buch, das spielte in England vor rund zweihundert Jahren, und jetzt fällt mir ein, dass es gar kein Katzenfutter war, sondern eine gebratene Katze, um die sich die armen Schlucker geprügelt haben. Aber das ist ja auch lange her, und die Lage hat sich in der Zwischenzeit sicherlich gebessert, nehme ich mal an.

Keiner von uns beiden hat Lust, sich das Ende des Films anzuschauen. Die Stimmung ist irgendwie raus.

„Ich bin müde“, sagt Mel. „Ich suche mir ein Zimmer und lege mich pennen.“

Mel wählt natürlich ausgerechnet mein Zimmer aus. Sie schleppt ihren Rucksack hinein, ruft „Gute Nacht“ und knallt die Tür hinter sich zu. Ich schnappe mir meinen Rollkoffer und ziehe ins Schlafzimmer meiner Eltern. Das Bett ist frisch bezogen, obwohl darin schon lange niemand mehr geschlafen hat. Seit meine Mutter ausgezogen ist, übernachtet mein Vater auf der Couch in seinem Arbeitszimmer.

Ich rieche an den Kissen. Erst an dem rechten, dann an dem linken. Aber da ist nichts, außer dem Waschmittelduft mit einem zarten Hauch von Zitrone.

Aus meinem Koffer hole ich mein Buch über Revolverhelden. Ich schlage es wahllos auf und stoße auf den Namen William Doolin. Das war ein übler Gauner, der im Wilden Westen zur Dalton-Bande gehörte und Züge überfiel. Erwischt hat es ihn 1896 in Lawson, Oklahoma. Ein Sheriff namens Heck Thomas hatte sich mit seinen Leuten auf die Lauer gelegt, um den Verbrecher zu stellen. Als Doolin sich nicht ergeben wollte, schossen sie ihm erst das Gewehr aus der Hand und dann einundzwanzig Kugeln in die Brust. Eigentlich glaube ich nicht an einen Zusammenhang, aber dass ich ausgerechnet diese Seite aufgeschlagen habe, macht mir ein bisschen Sorgen.

Trotzdem schlafe ich kurz darauf ein.
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Ich werde von einem lauten Klirren und Scheppern geweckt. Es kommt von draußen vor dem Fenster, da wo unsere Terrasse ist.

Als ich hinausschaue, sehe ich Mel, die gerade die Scherben eines Tellers zusammensammelt. Es ist einer von den handbemalten, die wir von Großmutter geerbt haben und die mindestens hundert Euro wert sind, pro Stück.

„War nur ein Teller!“, ruft Mel mir zu, als sie mich am Fenster entdeckt. „Komm runter! Ich habe schon Frühstück gemacht.“

Tatsächlich. Der Terrassentisch ist gedeckt und ich kann von hier oben Knäckebrot und Zwieback, Marmelade, Honig, Butter und die Schokopaste erkennen, die Papa immer aus Frankreich mitbringt. Es gibt sogar Fruchtsalat.

„Beeil dich, sonst wird der Salat kalt“, ruft Mel mir zu und lacht.

Ich lache auch, weil ich mich plötzlich wahnsinnig frei fühle. So als könnte ich alles tun, was ich wollte.

Schnell ziehe ich mich an und laufe die Treppe hinunter. Als ich auf der Terrasse ankomme, sitzt Mel schon am Tisch und schmiert sich einen Zwieback mit Marmelade.

„Frisches Brot gab es leider nicht und auch keine Nutella. Nur diese eklige braune Paste hier.“ Mel hält das Glas mit der französischen Schokocreme hoch. „Aber die schmeckt nicht.“

„Macht nichts“, erwidere ich und verzichte darauf, ihr zu erklären, dass die eklige braune Paste viel, viel besser ist, weil sie nur aus Schokolade und Nüssen besteht, ohne extra Zucker und die ganzen Zusatzstoffe, die die großen Konzerne dazumischen.

Ich nehme mir eine Portion von ihrem Fruchtsalat und das scheint sie wirklich zu freuen. Stolz strahlt sie mich an und verfolgt dabei, wie der Löffel in meinem Mund verschwindet.

„Den Fruchtsalat habe ich extra für dich gemacht! Schmeckt er dir?“, fragt sie erwartungsvoll.

„Hmmm!“, mache ich begeistert, weil ich mittlerweile richtig gut im Lügen bin. Ihr Salat ist einfach grauenhaft. Mel muss den Ahornsirup mit dem Zwiebelchutney verwechselt haben. Das kann passieren, weil beides in etwa die gleiche Farbe hat. Nur dass das Chutney eben nicht süß, sondern ziemlich salzig und auch ziemlich sauer ist.

„Das freut mich!“, erklärt Mel zufrieden und beißt in ihren Zwieback.

Ich brauche vier Knäckebrote mit Schokocreme, um den Chutney-Geschmack wieder loszuwerden.

Wir frühstücken eine Weile, ohne ein Wort zu sagen. Ist auch gar nicht nötig. Die Sonne scheint, es sind Ferien, wir haben ein Haus für uns alleine und der Kühlschrank ist voll. Alles ist irgendwie perfekt, abgesehen davon, dass ich Mel irgendwann die Wahrheit sagen muss. Vielleicht schweige ich deswegen lieber, um nicht noch mehr schwindeln zu müssen. Schwindeln ist überhaupt das bessere Wort, das klingt nicht so hart wie lügen.

Mel ist diejenige, die nach einer Weile das Schweigen bricht.

„Weißt du zufällig, wie lange die Leute Urlaub machen?“

„Welche Leute?“

„Na die, die hier wohnen. Die, denen dein Vater den Rohrbruch stopfen musste.“

„Vier Wochen“, antworte ich, weil ich das zufällig ganz genau weiß.

„Vier Wochen“, wiederholt Mel. „So lange könnte ich es hier locker aushalten.“

„Vermisst dich denn niemand?“

„Ich habe Nervmama heute Morgen eine SMS geschickt“, antwortet Mel und klopft sich auf den Stoff ihrer Hosentasche, durch den man den Abdruck ihres Handys erkennen kann.

„Und die Leute von dieser Kinderfreizeit?“

„Denen ist doch völlig egal, ob sie vierundzwanzig oder fünfundzwanzig Kinder dabeihaben“, erwidert Mel und steht auf. „Komm mit! Ich zeig dir was Abgefahrenes!“

„Abgefahrener als das Kino gestern?“

„Yep, viel abgefahrener und das kannst du ruhig wörtlich nehmen.“

Zögernd erhebe ich mich. Ich habe eine böse Vorahnung und wäre lieber noch ein bisschen sitzen geblieben. Bis eben war alles so schön friedlich.

Mel führt mich zu unserem Schuppen, in dem die Gartengeräte gelagert werden. Schaufeln, Rechen, Spaten und unser Sitzrasenmäher. Den muss man sich vorstellen wie einen Rollstuhl mit Motor und scharfen Messern, die beim Fahren die Grashalme einen Kopf kürzer machen.

„Ich habe ihn vorhin ausprobiert, als du geschlafen hast“, erklärt Mel und zeigt auf ein Blumenbeet, auf dem nur noch ein paar kurz rasierte Stängel stehen. „Er läuft!“

Klar läuft der, mein Vater hat mit der Herstellerfirma einen Wartungsvertrag, der ihn ein Vermögen kostet.

„Darf ich Sie zu einer kleinen Rundfahrt über unsere Ländereien einladen?“ Mel steigt auf den Rasenmäher und klopft einladend auf den freien Platz neben sich. Das Sitzpolster ist so groß, dass wir da bequem nebeneinander draufpassen.

Kaum habe ich mich gesetzt, heizt sie los. Ich bezweifle, dass unser Gärtner schon mal ausprobiert hat, wie schnell der Mäher fahren kann. Mel holt das Letzte aus dem Gerät raus und massakriert dabei unsere Rosenbüsche und noch ein paar andere Blumen, auf deren Zucht mein Vater besonders stolz ist. „Super, oder?“, brüllt Mel. Sie muss schreien, weil der Dieselmotor so laut ist.

„Super, ganz super!“, erwidere ich wenig begeistert, weil ich mich mit beiden Händen festklammern muss, um nicht von der Sitzbank zu fallen und unter die rotierenden Messer zu geraten. Außerdem bezweifle ich stark, dass der Lärm gut ist, wenn wir unentdeckt bleiben wollen. Wir tun zwar nichts Verbotenes, dennoch wäre es ziemlich unangenehm, wenn ich einem der Nachbarn erklären müsste, was ich in unserem Garten mit einem fremden Mädchen mache, wo ich doch eigentlich in Florida oder Indonesien sein sollte.

Mel stoppt den Rasenmäher am See, genau an der Stelle, wo der Steg ins Wasser führt. Dort wartet auch schon die nächste Überraschung auf sie: unser Boot.

Eigentlich ist es schon fast ein Schiff, obwohl ich nicht genau weiß, was der Unterschied ist. Schiffe sind größer, aber wie groß muss ein Boot sein, damit es ein Schiff ist?

„Das wird ja immer besser!“, sagt Mel und ich kann sie nur mit Mühe davon abhalten, an Bord zu springen.

„Lass uns zurück zum Haus. Es sieht nach Regen aus“, erwidere ich und das stimmt. Am Horizont versammeln sich dunkle Wolken, als würde ein Feldherr dort seine Truppen zusammenziehen. „Das Boot schwimmt uns nicht weg. Das ist heute Nachmittag auch noch da.“

Mel zuckt die Schultern und steigt wieder auf den Fahrersitz.

„Und falls möglich, zurück bitte etwas langsamer. Wir müssen schließlich nicht die ganze Gegend auf uns aufmerksam machen. Da könnten wir gleich eine Anzeige in die Zeitung setzen, dass man uns hier abholen kann!“

„Elvis Cheyenne Schisser!“, murmelt Mel und gibt Gas. Aber nur ganz leicht, sodass wir in gemütlichem Tempo zurück zur Villa zockeln.

Als wir wieder an der Terrasse ankommen, läuft Mel schnell ins Haus, weil sie dringend aufs Klo muss. Ich bleibe noch ein bisschen draußen. Die Wolken kommen nicht so schnell näher, wie ich befürchtet habe, und eigentlich mag ich die Zeit vor einem Sturm. Man spürt, dass etwas in der Luft liegt, weiß aber noch nicht, wie schlimm es wird. Das ist so ähnlich wie in der Schlange vor einer der Mega-Achterbahnen in Disneyland. Also dem echten, dem in Orlando, nicht dieser Mini-Kopie bei Paris.

Als Mel zurückkommt, hat sie meine Fechtsachen an: weiße Jacke, Handschuhe und die Maske. Sie sieht aus wie eine Weißwurst kurz vorm Platzen. Aber das würde ich ihr nie sagen, weil sie in der rechten Hand mein Florett hält.

„Ich bin Artagon, der Tapferste der drei Musketiere! Stirb, du elender Ausbeuter der Armen und Entrechteten!“, brüllt sie und fuchtelt mir mit der Klinge vor der Nase herum. „Dein letztes Stündlein hat geschlagen, du stinkreicher Pfeffersack!“

Sie hat mich durchschaut!, schießt es mir durch den Kopf. Irgendetwas in meinem Zimmer muss mich verraten haben. Vielleicht hat sie ein Foto von mir gefunden und eins und eins zusammengezählt.

„Ich kann das erklären …“, sage ich, aber Mel hört mir gar nicht zu, sondern zeigt auf den Park und brüllt. „Da vorne kommen die feindlichen Heere! Sie sind in der Überzahl, hundert gegen einen, aber wir werden sie besiegen. Einer für alle, alle für einen! Attacke!“

Sie dreht sich um und stürzt sich mit dem Florett in der Hand den unsichtbaren Angreifern entgegen, den sicheren Tod vor Augen.

Mel hat nichts gefunden, denke ich. Gar nichts. Kein Foto und auch sonst keinen Hinweis, dass das hier mein Haus ist. Es war alles nur ein Spiel. Ich bin wahnsinnig erleichtert. Ich schnappe mir einen Ast, den der Wind von einem der alten Bäume gerissen hat, und stürme ihr hinterher.

Einer für alle, alle für einen!

Über uns treiben die dunklen Wolken immer schneller, während wir nebeneinander im Gras liegen. Wir haben unsere Gegner vernichtend geschlagen und das verbindet mehr, als gemeinsam in eine leer stehende Villa einzubrechen.

„Übrigens heißt der Typ D’Artagnan und nicht Artagon. Und streng genommen waren es nicht drei, sondern vier: Porthos, Athos, Aramis und D’Artagnan.“

„Klugscheißer“, antwortet Mel und pikst sich selbst mit dem Florett leicht gegen die Brust. „Ist so eine Jacke eigentlich sicher? Ich mein, wenn man richtig zusticht. Hält das dann?“

„Woher soll ich das wissen?“, antworte ich schlau.

„Komm, wir probieren das aus!“, ruft Mel. Sie steht auf und reicht mir das Florett. „Du kriegst das Schwert, ich nehme den Stock.“

„Das ist kein Schwert, das ist ein Florett“, bemerke ich blöd.

„Weißt du, dass du einem mit deiner Besserwisserei ganz schön auf die Nerven gehen kannst?“, sagt Mel und setzt sich die Maske auf. „Und nun greif schon an!“

Ich gehe in Grundstellung, das heißt, ich stelle mich seitlich zu ihr und gehe leicht in die Knie. Mel steht mir breitbeinig gegenüber, was es noch einfacher macht, sie zu treffen.

Ich täusche einen Angriff an, ziehe das Florett in letzter Sekunde zurück und stoße überraschend auf der anderen Seite zu. Ich treffe sie genau auf ihr Herz. Ohne meine Fechtjacke wäre sie jetzt tot.

„Touché!“, rufe ich.

„Aua!“, brüllt Mel. „Das tut weh!“

„Immerhin lebst du noch, das ist doch schon mal was“, erwidere ich.

„Noch mal!“, ruft Mel und reibt sich mit der linken Hand ihre Brust.

Diesmal versucht Mel anzugreifen, aber es ist ganz leicht, ihre Schläge abzuwehren. Mit dem Florett drücke ich ihren Stock zur Seite und stoße selber zu. Diesmal treffe ich sie an der rechten Schulter.

Ich bin kein besonders guter Fechter. Die meisten Gefechte bei mir im Verein verliere ich, eigentlich sogar alle, aber Mel macht es mir wirklich leicht. Allein schon, weil sie mir immer noch frontal gegenübersteht. Da bietet sie mir eine Menge Trefferfläche und ich wäre doof, wenn ich das nicht ausnutzen würde.

„Scheiße! Das tut weh!“, flucht sie und reißt sich die Maske vom Kopf. „Warum kannst du das so gut?“

„Ich habe die Drei Musketiere dreimal im Kino gesehen“, antworte ich.

„Das liegt nur daran, dass du das Schwert hast und ich nur so einen lausigen Ast. Wir tauschen!“

„Meinetwegen“, erwidere ich möglichst gleichgültig.

Dabei bin ich heilfroh, meine Jacke und die Maske wieder zu kriegen. Wir Fechter sind da etwas heikel, vor allem was unsere Masken angeht. Die verleihen wir nur höchst ungern, auch weil sie, ehrlich gesagt, ein wenig stinken wegen dem ganzen Schweiß und so.

Ich ziehe mir meine Sachen an, die mir – Überraschung, Überraschung – genau passen. Dann gehe ich wieder in Grundstellung. Mel versucht, mich mit dem Florett zu treffen. Aber das gelingt ihr nicht. Ich kann sie ganz leicht mit dem Stock abwehren und das macht sie immer wütender.

„Okay, du hast es nicht anders gewollt!“, ruft sie und zieht mit der linken Hand eine Pistole aus ihrer Hosentasche. „Hände hoch!“

„Wo hast du die denn her?“, frage ich verblüfft.

„Aus dem Badezimmer“, antwortet Mel und da erkenne ich das Ding.

Die Pistole ist aus Seife und ein Geschenk, das mir mein Vater mal von einer Geschäftsreise mitgebracht hat. Er bekam damals schrecklichen Ärger am Flughafen. Er hat sie im Handgepäck gehabt, ohne sich etwas dabei zu denken. Drei Polizisten haben ihn in die Mangel genommen. Sie glaubten ernsthaft, er wollte damit den Flieger kidnappen. Dabei kann man die Seife auf hundert Meter riechen.

„Cool, oder?“, fragt Mel und visiert mit der Pistole eine Krähe an, die auf einem der Bäume hockt. Mit dem Florett in der einen und der Pistole in der anderen Hand sieht sie aus wie eine echte Piratenkönigin.

Aber das bemerke ich nur aus den Augenwinkeln. Meine Aufmerksamkeit wird von etwas ganz anderem gefesselt.

Mel nutzt das aus und sticht schnell mit dem Florett zu.

„Ha! Jetzt sind wir quitt!“, ruft sie und reißt jubelnd die Arme in die Höhe, so als hätte sie gerade eine olympische Goldmedaille gewonnen.

Ich spüre den Treffer kaum, weil ich, wie gesagt, etwas abgelenkt bin.

Über den Rasen kommt unser Nachbar, Doktor Schneider-Wagenfels, auf uns zugelaufen. Trotz der Fechtmaske hat er mich erkannt und winkt mir.

„Paul-Philipp! Was machst du denn hier?“, ruft er, aber zum Glück ist er noch so weit weg, dass er kaum zu verstehen ist.

Jetzt hat Mel ihn auch entdeckt.

„Schnell weg!“, sagt sie und diesmal bin ich ganz ihrer Meinung.

Wir rennen nebeneinander über den Rasen in Richtung See. Wir haben nicht darüber gesprochen. Irgendwie ist uns beiden trotzdem klar, dass wir zum Steg müssen. Dahin, wo das Boot liegt.

Wir erreichen die hölzernen Bohlen mit etwa hundert Metern Vorsprung vor Doktor Schneider-Wagenfels. Das kann ich sehen, als ich mich kurz umdrehe.

Mel springt als Erste an Deck. Ich hüpfe hinterher und laufe direkt zum Steuerruder.

„Kannst du so was fahren?“, fragt mich Mel.

Ich nicke nur und suche nach dem Schlüssel. Doktor Schneider-Wagenfels hat uns fast erreicht, aber er ist zu sehr außer Atem, als dass er meinen Namen rufen könnte.

Endlich finde ich den Schlüssel hinter der hochgeklappten Sonnenblende, stecke ihn mit zitternden Fingern in den Anlasser, starte den Motor und gebe Gas.

Aber wir kommen nicht vom Fleck. Das heißt, ein paar Meter schon, doch dann ist Schluss.

„Toll, Herr Kapitän! Ganz toll! Vielleicht sollte man erst mal die Leine losmachen!“, ruft Mel, geht an die Reling und macht das Tau los.

Sofort schießt das Schiff wie eine Rakete auf den See hinaus.

Im gleichen Augenblick donnert es und das Gewitter, das schon den ganzen Tag über dem See auf den richtigen Zeitpunkt gewartet hat, entlädt sich mit dem Lärm von fünfundzwanzig startenden Jumbojets.
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Ich stehe am Steuer und versuche, den Kurs zu halten. Das ist nicht einfach, weil ich erstens keine Ahnung habe, welchen Kurs ich überhaupt halten soll, es zweitens inzwischen stockfinster ist und mir drittens der Regen ins Gesicht schlägt, als würde mich jemand mit Stahlnägeln bewerfen. Zum Glück habe ich immer noch die Fechtmaske auf. Auch wenn das bestimmt albern aussieht, hilft sie gegen die peitschenden Wassertropfen. Mel hat sich unter Deck verzogen, wo es eine geräumige Kajüte mit zwei Betten und einer kleinen Küche gibt.

„Das musst du dir ansehen!“, ruft sie von unten.

Ich kann nicht, weil ich das Boot steuern muss. Und solange sie keine Leiche mit einer Kugel im Kopf gefunden hat oder einen Koffer randvoll mit Drogengeldern, würde sie mir nichts Neues zeigen. Aber so etwas passiert immer nur in Büchern oder Filmen und nicht im wirklichen Leben.

Weil ich nicht sofort gucken komme, streckt Mel ihren Kopf durch die Kajütentür. Genau in dem Augenblick schlägt eine Welle über Bord und ihr mitten ins Gesicht. Mel stört das nicht. Sie schüttelt die nassen Haare und brüllt begeistert: „Es gibt Tiefkühlpizza im Kühl…!“

Den Rest verstehe ich nicht, weil es wieder gewaltig donnert. Mels Entdeckung überrascht mich nicht. Mein Vater hat die Tiefkühlware besorgt, da ihm die winzige Kombüse für richtiges Kochen zu klein ist. Er hat deswegen schon vor einem Jahr ein größeres Schiff bestellt, aber das wird erst im Herbst geliefert, weil mein Vater so viele Sonderwünsche in Auftrag gegeben hat.

Das Schiff schaukelt wie wild hin und her und ich spüre, wie mir langsam übel wird. Der Gedanke an Tiefkühlpizza gibt mir den Rest und wenn ich nicht gut aufpasse, kotze ich Mel gleich vor die Füße.

Ich habe schon ein paarmal erlebt, wie sich der See bei Unwetter in ein stürmisches Meer verwandelt hat. Aber so schlimm wie heute war es noch nie. Obwohl ich nicht weiß, wie wild es sonst bei einem Sturm hier draußen auf dem Wasser zugeht, weil natürlich niemand so blöde ist, während eines Unwetters sein Boot in die Mitte des Sees zu steuern. Was ich sagen will, ist, dass die Stürme vom Ufer aus nicht einmal halb so stürmisch aussahen wie jetzt. Die Wellen sind jedenfalls ziemlich hoch, viel höher, als man sie auf einem Binnengewässer erwarten würde. Dazu züngeln Blitze vom Himmel herunter. So als würde irgendwer dort oben flüssiges Metall auf die Erde tropfen lassen, um zu sehen, welche Form es annimmt, wenn es zwei Kilometer tiefer im Wasser landet. Wie Silvester beim Bleigießen. Es ist ein Wunder, dass uns noch keiner der Blitze getroffen hat.

Mel scheinen die hohen Wellen, die das Boot wie auf einer Riesenwippe auf-und abkippen lassen, überhaupt nichts auszumachen. Sie wartet immer noch auf eine begeisterte Reaktion von mir.

Ich werde nervös. Wenn sie noch länger am Kajüteneingang steht, schlägt die nächste Welle ins Boot. Dann ist bald so viel Wasser im Schiff, dass wir untergehen und jämmerlich ertrinken. Ein ziemlich kurzes Abenteuer wäre das gewesen, und auch ziemlich ärgerlich, weil die Ferien ja gerade erst begonnen haben.

„Mach schon mal warm“, rufe ich Mel durch den Sturm zu, damit sie endlich die Tür zumacht.

Mel streckt den Daumen hoch, um zu zeigen, dass sie das für eine gute Idee hält. Dann verschwindet sie und schließt die Tür hinter sich. Mir ist mittlerweile so übel, dass ich Ertrinken durchaus für eine erwägenswerte Alternative halte. Ganz egal, wie viele Ferientage noch vor mir liegen.

„Wäre es nicht besser, irgendwo am Ufer abzuwarten, bis der Sturm vorbei ist?“, ruft Mel hinter mir. Sie ist zurückgekommen, und weil sie eine der kurzen Pausen zwischen den Donnerschlägen erwischt, kann ich sie sogar verstehen.

Ich nicke Mel zu und brülle: „Hatte ich gerade vor!“

Dann drehe ich das Steuer in die Richtung, in der ich das nächstliegende Ufer vermute. Es ist immer noch schrecklich dunkel und auf die Blitze kann man sich auch nicht verlassen. Ich bemühe mich, die Wellen so anzuschneiden, dass sie uns nicht von der Seite erwischen und einfach umwerfen. Das klappt nicht immer. Wenn uns eine der Wellen seitwärts erwischt, legt sich das Schiff quer und die ganze Welt sieht aus, als hätte man sie um 90 Grad gedreht.

Aus der Kajüte ertönt Poltern und Scheppern.

„Pass doch auf! Die Pizza!“, brüllt Mel von unten, als wäre ich persönlich für das Unwetter verantwortlich.

Irgendwie schaffe ich es, das Boot ans Ufer zu steuern, und irgendwie lenkt mich das konzentrierte Steuern von meiner Übelkeit ab. Vielleicht lässt auch das Unwetter nach, jedenfalls geht es mir schon etwas besser. Es gelingt mir sogar, den schweren Anker über Bord zu werfen. Ich habe keine Ahnung, wo wir sind, aber das ist mir im Moment völlig gleichgültig.

Wir haben den Sturm überlebt!

Und schlecht ist mir auch nicht mehr.

Im Gegenteil, ich habe Hunger.

Als ich in die Kajüte hinuntergehe, um die nassen Sachen loszuwerden, hat Mel eine Karte vor sich ausgebreitet. Darauf ist das gesamte Seengebiet eingezeichnet und das ist ziemlich groß. Wenn man wollte, könnte man auf den Seen, Flüsschen und Kanälen von hier bis zur Ostsee schippern, ohne nur einmal festen Boden berühren zu müssen.

„Da!“ Mel zeigt mit ihrem Finger auf einen Punkt am nördlichen Rand der Karte.

„Was, da?“, frage ich und nehme die Maske vom Kopf.

„Da fahren wir hin. Ich habe es mir angeguckt. Ist gar kein Problem!“

„Wie jetzt?“

„Ganz einfach. Zurück in die Villa können wir nicht, da sind wir aufgeflogen. Wahrscheinlich sind die Bullen hinter uns …“

„Die Polizei?“, rufe ich entsetzt.

„Mach dir mal nicht in die Hose! Noch haben die uns nicht. Wir nehmen nur die ganz kleinen Kanäle. Da treffen wir kein Schwein und in null Komma nichts sind wir oben an der Ostsee!“

„Es heißt nicht oben, es heißt Norden“, korrigiere ich sie.

„Mir doch egal, wie das heißt“, erwidert Mel, ohne sich zu mir umzudrehen.

„Und was machen wir im Norden?“, frage ich.

„Na, was wohl?! Wir besuchen meinen Bruder. Also meinen richtigen Bruder. Der lebt in Rostock, habe ich doch schon gesagt. Hast du Hunger, Elvis?“

Für Mel ist die Diskussion damit beendet. Es interessiert sie gar nicht, was ich will, und eigentlich wäre das genau der richtige Moment, um ihr zu sagen: „Hör mal, das Boot gehört meinem Vater, und wenn hier jemand sagt, wo es hingeht, dann bin ich das und sonst niemand. Und bei der Gelegenheit kannst du mir gleich mal meine 1.145 Euro wiedergeben!“ Aber dafür ist es längst zu spät. Es ist wie in einem Moor. Wenn man sich zu tief hineinverirrt, versinkt man irgendwann und ist unrettbar verloren. Ich stecke bis zu den Lippen im Sumpf meiner Lügen und wenn ich jetzt den Mund aufmache, läuft mir der ganze eklige Schmodder in den Hals.

„Vorher ziehst du dir aber deine Sachen aus! Du tropfst im Süden“, sagt Mel.

„Wo?“

„Na, da unten!“, erwidert sie grinsend und zeigt auf die Pfütze, die sich zu meinen Füßen auf dem Boden gebildet hat.

Ich habe meine Sachen zum Trocknen aufgehängt, mir eine dicke Wolldecke um die Schultern geschlungen und esse Tiefkühlpizza. Mel hat sie in dem kleinen Küchengrill aufgewärmt und dafür, dass ich kein großer Fast-Food-Fan bin, schmeckt sie ganz passabel. Aber wahrscheinlich fände ich im Augenblick auch kalte Pommes lecker, weil ich so schrecklich hungrig bin.

Mel sitzt mir an dem schmalen Tisch gegenüber und stopft sich ein riesiges Stück Pizza in den Mund.

„Ist gar nicht weit“, erklärt sie schmatzend. „In drei oder vier Tagen können wir es schaffen. Pizza gibt es genug, und wenn die alle ist, haben wir immer noch die Kohle von dem Schnösel aus dem Schloss.“ Mel klopft sich auf die Hosentasche, in der mein Geld steckt. „Wir müssen nur immer weiter nach oben, dann kommen wir automatisch zur Ostsee.“

„Du meinst nach Norden!“

„Nach oben! Sag ich doch“, erwidert Mel kauend. „Wir brauchen bloß dem Kompass zu folgen. Ist ganz einfach.“

„Meinetwegen!“, sage ich, weil ich, ehrlich gesagt, so langsam Geschmack finde an diesem Bootstrip. Warum nicht ein bisschen unterwegs sein und durch Mecklenburg-Vorpommern tuckern? Es gibt so viele schöne Ecken in Deutschland, sagt meine Mutter immer und dann reist sie doch lieber um die halbe Welt, anstatt sich zu Hause etwas umzusehen.

„Meinetwegen? Ist das alles, was dir dazu einfällt?“ Mel hört für einen Moment auf, sich ein Pizzastück nach dem anderen in den Mund zu schieben. Wenn sie weiter so viel isst, reichen unsere Vorräte noch genau bis morgen Mittag. „Ein bisschen mehr Begeisterung, wenn ich bitten darf! Wir machen eine richtige Kreuzfahrt! Also freu dich gefälligst! Ich dulde nämlich keine schlechte Laune. Das ist Meuterei und wer meutert, geht über die Planke. Verstanden?!“

Mels Motivationsrede wird von ihrem Handy unterbrochen, das eine eingegangene SMS meldet.

„Nervmama“, stöhnt Mel und starrt nachdenklich auf das Display. „Die Dinger sind gefährlich. Damit können sie uns überall orten.“

„Wer kann uns orten?“, frage ich.

„Polizei, Geheimdienste, die Bundeswehr, unsere Eltern. Alle! Die wissen genau, wo du steckst, wenn dein Handy angeschaltet ist. Du starrst doch auch die ganze Zeit auf dein iPhone. Wo hast du das überhaupt her? Die Dinger sind schweineteuer. Hast du das im Laden geklaut oder irgendwem abgezogen?“

Mel übertreibt. Es stimmt nicht, dass ich da immer draufstarre. Höchstens alle zehn Minuten oder so. Könnte ja eine wichtige Nachricht für mich reinkommen. In der Regel checke ich damit aber nur die Entwicklung an der Börse oder schaue nach, wie gerade das Wetter in Yuma ist. Yuma liegt in Arizona und ist einer der sonnigsten Orte auf der ganzen Welt. Deswegen will ich auf keinen Fall den Moment verpassen, wenn es da mal richtig regnen sollte. Ich verfolge das schon seit fünf Jahren und in der ganzen Zeit ist dort noch kein einziger Tropfen vom Himmel gefallen.

„Hab ich einem Typen abgezogen!“, nuschele ich, um Mel zu imponieren.

Großer Irrtum!

„Das ist echt das Letzte! Vielleicht hat der Typ jahrelang dafür gespart und du klaust ihm das einfach!“ Mel ist richtig wütend.

„Nein, nein, der kann das verschmerzen, das weiß ich. Der hat total teure Klamotten angehabt“, verteidige ich mich, obwohl ich ja eigentlich unschuldig bin und mir das iPhone natürlich selbst gekauft habe.

„Gar nichts weißt du! Vielleicht waren die Klamotten secondhand. Vielleicht wollte der nur reich aussehen und war in Wirklichkeit ein ganz armer Schlucker! So wie du!“ Mel zeigt auf meine Sachen, die an einer Leine zum Trocknen hängen. „Du ziehst dich doch auch an, als hätten deine Eltern Unmengen Kohle. Dabei ist dein Vater ein einfacher Klempner. Deine Jeans kostet neu bestimmt hundertfünfzig Euro. Mindestens. Von außen kann man überhaupt nicht sagen, was jemand wirklich ist. Ob der reich ist oder arm oder irgendwas dazwischen. Ist doch alles nur Fassade.“

Mel hat sich richtig in Rage geredet. Ich halte meine Klappe und verkneife mir den Hinweis, dass die Jeans, die an der Leine zum Trocknen hängt, erst ab zweihundertzehn Euro zu haben ist. Mit Gürtel kostet die locker zweihundertfünfzig. Auch dazu, dass sie mir einfach mal so 1.145 Euro geklaut hat, sage ich lieber nichts. Wahrscheinlich ist das bei ihr etwas völlig anderes und ich bin nur zu blöd, den Unterschied zu kapieren.

Mel atmet einmal tief durch, dann steht sie auf.

„Weißt du, was wir machen?“

Ich schüttele den Kopf, weil ich keine Ahnung habe, was sie vorhat, und lieber nichts Falsches sagen möchte.

„Wir versenken unsere Handys! Die kriegen eine feierliche Seebestattung!“

„Spinnst du?“

„Überhaupt nicht. Wenn wir die nicht loswerden, haben wir ruckzuck die Bullen an den Hacken.“

Mel greift über den Tisch und nimmt mir mein iPhone aus der Hand. Dann dreht sie sich um und steigt die steile Stiege hinauf, die von der Kajüte an Deck führt.

„Ich gehe nach Norden. Kommst du mit?“

Ich hole Mel erst ein, als sie schon an der Reling steht. Sie hat in jeder Hand ein Handy und starrt auf das schwarze Wasser des Sees. Auch wenn es aufgehört hat zu regnen und zwischen den Wolken wieder blauer Himmel zu sehen ist, fühlt sich die Luft kühl an. Ich wickle mich tiefer in meine Decke, damit ich nicht friere.

„Muss das sein?“, frage ich Mel.

„Klar muss das sein“, antwortet sie und holt aus.

Dann schleudert sie ihr Handy in den See hinaus. Sie geht dazu etwas in die Knie, um es wie einen flachen Stein über die Wasseroberfläche flitschen zu lassen. Das klappt ziemlich gut. Siebenmal hüpft das Telefon über den See und beim vierten oder fünften Mal piepst es sogar, weil wieder eine SMS eingeht. Was darin stand, werden wir nie erfahren, weil das Handy kurz danach im Wasser versinkt.

„Jetzt du!“, sagt Mel und reicht mir das iPhone.

Das Gerät ist für mich mehr als nur ein mobiles Telefon. Da sind meine ganzen Kontakte, meine Musik und sogar meine Lieblingsfilme drauf. Und vor allem meine Fotos, die aus der Zeit, als meine Eltern noch zusammen waren.

Das iPhone ist mein Leben.

„Das ist Umweltverschmutzung“, versuche ich Mel zu überzeugen.

Mel sagt nichts. Sie schaut mich einfach nur an.

„Und wie sollen wir unsere Eltern erreichen, wenn uns was passiert? Wie sollen wir dann Hilfe holen?“

Dass mir das nicht früher eingefallen ist! Jetzt muss sie einknicken.

„Wir sind Desperados. Gesetzlose. Outlaws. Solche wie wir kriegen keine Hilfe mehr. Ab jetzt sind wir ganz auf uns gestellt“, erwidert sie, und so, wie sie mich ansieht, meint sie das ernst.

„Aber …“

„Kein Aber. Wir sind Bonny und Clyde, nur dass wir statt einer echten Knarre die hier haben“, sagt Mel und zieht die Seifenpistole aus ihrem Hosenbund.

Das macht mir ein bisschen Angst. Bonny und Clyde sind in den 30er-Jahren des 20. Jahrhunderts mordend und raubend quer durch die USA gezogen. Am 23. Mai 1934 starben sie in einem Kugelhagel.

Tolle Aussichten!

„Mach schon“, drängelt Mel mit diesem Blick, der keinen Widerspruch duldet und unter dem ich mich ganz klein fühle, so als wäre sie die mit den Millionen und ich der arme Schlucker.

Ich zucke mit den Achseln, hole ebenfalls weit aus und lasse mein Smartphone über den See flitschen. Mels Rekord breche ich locker. Zwölfmal hüpft das Gerät über die Wasseroberfläche, ehe es untergeht. Das ist keine große Kunst, denn ein Smartphone ist ja auch viel flacher als so ein altmodischer Telefonknochen. Und für einen Moment frage ich mich, warum Apple die tollen Flitscheigenschaften der Geräte eigentlich in der Werbung nicht stärker betont.
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„Fühlt sich super an, oder?“ Mel sieht mich an und strahlt.

„Geht so“, murmele ich.

Was, wenn sich einer von uns das Bein bricht oder wir uns auf den Kanälen verirren? Klar können wir einfach laut „Hilfe!“ schreien, aber ich bezweifle, dass das jemand hört. Hier draußen leben nicht so wahnsinnig viele Leute. Das ist das deutsche Sibirien, nur ein paar Grad wärmer, weil die Sonne endgültig durchgekommen ist.

„Überleg mal! Jetzt sind wir richtig frei!“, erklärt Mel begeistert. „So ein Handy ist doch die reinste Hundeleine! Komm, wir machen weiter, Elvis.“

„Wie weiter?“

Statt mir zu antworten, holt sie mein Geld aus ihrer Hosentasche.

„Geld ist auch Scheiße! Der eine hat’s, der andere nicht. Bringt nur Ärger! Und was wirklich wichtig ist, kann man sich damit sowieso nicht kaufen.“ Ehe ich sie aufhalten kann, hat sie den ersten Fünfzigeuroschein ins Wasser geworfen.

„Spinnst du?! Das brauchen wir noch. Das ist unsere Reisekasse!“, rufe ich und packe sie fest am Handgelenk.

Damit hat Mel nicht gerechnet. Vor Schreck lässt sie das ganze Geldbündel ins Wasser fallen.

Die Scheine verteilen sich auf der Wasseroberfläche und ich bin froh, dass ich mein Erspartes nicht in Gold angelegt habe. Das wäre sofort auf den Grund gesunken und dann hätte ich in der schwarzen Brühe auch noch tauchen müssen.

So reicht es, wenn ich die Decke abwerfe und hinterherspringe. Das Wasser ist kalt und sofort bereue ich meine spontane Aktion. Eigentlich sollte es genau umgekehrt sein: Mir kann das Geld egal sein, mein Vater hat schließlich genug davon. Mel sollte diejenige sein, die einhändig im Wasser herumpaddelt, weil sie mit der anderen Hand die Scheine einsammelt. Aber Mel steht an Deck und kriegt sich vor Lachen gar nicht mehr ein.

„Da vorne ist noch einer!“, brüllt sie giggelnd und zeigt auf einen Fünfziger, der langsam davontreibt.

Es ist der Letzte, der noch fehlt, und mit zwei Schwimmzügen habe ich ihn erreicht.

Als ich meinen Arm ausstrecke, schießt plötzlich ein riesiger Fisch aus dem Wasser. Der Barsch oder Hecht oder Hai – woher soll ich das wissen, es geht alles furchtbar schnell – schnappt sich den Fünfziger und verschwindet damit in den finsteren Tiefen des Sees.

Ich zittere am ganzen Körper, und das liegt nicht nur am eiskalten Wasser. Dieser Hai, oder was auch immer es war, hätte mir glatt den Finger abbeißen können oder gleich die ganze Hand, wenn ich den Bruchteil einer Sekunde früher nach dem Geldschein gegriffen hätte.

„Das ist überhaupt nicht lustig!“, brülle ich Mel an, die sich an der Reling festhalten muss, damit sie vor Lachen nicht umfällt. Mit den Scheinen in der linken Hand schwimme ich schnell zurück zum Boot. Ich will raus aus dem Wasser, weil ich Angst habe, dass dem Hai der Fünfziger geschmeckt hat. Dann kommt er vielleicht zurück, um sich Nachschub zu holen. Wer weiß schon, was in dem Kopf von so einem Killerfisch vor sich geht?

Mel reicht mir ihre Hand, um mir an Bord zu helfen. Das wäre eine gute Gelegenheit, sie mit einem Ruck in den See zu befördern. Als Rache dafür, dass sie die ganze Zeit gelacht hat. Ich versuche es kurz, aber Mel hält dagegen. Man sieht ihr gar nicht an, wie kräftig sie ist.

„Und jetzt Kurs Richtung oben“, verkündet Mel, um mich zu ärgern.

Ich habe mich wieder in die Wolldecke gewickelt und lasse mich nicht provozieren, sondern starte schweigend den Motor. Direkt neben dem Steuerrad befindet sich der Schiffskompass. Die Nadel zeigt nach Süden und das bedeutet, dass ich das Boot erst mal wenden muss. Als uns der Kompass die richtige Richtung weist, gebe ich ein bisschen Gas. Gerade so viel, dass wir flott über den See schippern, es an Bord aber nicht ungemütlich wird. Irgendwas zwischen tuckern und brausen, würde ich sagen.

Der Schiffsbug zerschneidet das Wasser und verteilt die Stöcke, die überall im Wasser treiben, mal auf die rechte, mal auf die linke Seite des Rumpfes. Die morschen Äste, die der Sturm von den Bäumen am Ufer ins Wasser gefegt hat, sind die einzigen Zeichen des Unwetters. Der Himmel über uns ist wieder ganz blau, abgesehen von ein paar weißen Wolken, die wie Zuckerwatteflocken aussehen. Es ist richtig schön. Trotzdem behalte ich die feuchte Wolldecke weiter um meine Schultern geschlungen, weil ich außer meiner nassen Boxershorts darunter nichts anhabe. Dabei guckt Mel nicht einmal. Sie nimmt ein Sonnenbad auf dem Vorderdeck. Dort liegt sie dösend auf dem Rücken und hat die Augen geschlossen. Über ihr flattern die Scheine, die wir zum Trocknen an eine Wäscheleine gehängt haben, und würde uns jemand begegnen, sähe das für den bestimmt ziemlich schräg aus.

Wenn ich meine Augen auch zumachen würde – was ich natürlich nicht tue, weil ich ja steuern muss –, könnte ich mir glatt vorstellen, dass wir zwei auf unserer Jacht durchs Mittelmeer cruisen. Wir sind auf dem Weg nach Monte Carlo, um uns dort das Formel-1-Rennen anzuschauen. Ich war da mal mit meinem Vater, aber eigentlich war es blöd, weil die Wagen viel zu schnell an der Tribüne vorbei waren und die ganze Stadt nach Benzin gestunken hat. Deswegen würde ich mit Mel auch nur kurz in Monte Carlo bleiben und dann weiter nach Nizza oder Cannes schippern. Da ist es schöner. Die Vorstellung gefällt mir so gut, dass ich sogar den Duft der Pinienwälder am Ufer zu riechen glaube.

Dann fällt mir plötzlich der Fall dieser beiden Franzosen ein, die mit ihrem Katamaran vor der Küste Jemens gesegelt sind. „Tribal Kat“ hieß das Schiff, und als es gefunden wurde, war niemand mehr an Bord, aber an Deck waren überall Einschusslöcher. Die Frau hat man später aus der Hand somalischer Piraten befreien können, ihren Mann hatten die Seeräuber erschossen und einfach über Bord geworfen. Die waren auch zu zweit auf ihrem Schiff, und ehe die Piraten kamen, haben sie ihre Tour bestimmt genauso genossen wie Mel und ich.

Ich weiß nicht, warum mir immer solche Geschichten einfallen. Aber ich bin jedenfalls heilfroh, dass es hier in der Gegend keine Piraten gibt.

Hoffe ich wenigstens.

Wir haben den See hinter uns gelassen und fahren auf einem schmalen Kanal, der mehr oder weniger der richtigen Richtung folgt, also nach Norden. Rechts und links des Wassers liegen dichte, dunkelgrüne Wälder.

Ein Schiff zu steuern, ist einfacher als Auto fahren. Viel einfacher. Es gibt keine Kreuzungen, man braucht kaum zu schalten und der Verkehr ist bei Weitem nicht so dicht wie auf den Straßen. Weil ich fast ganz sicher bin, dass es hier keine Piraten gibt, kann ich die Fahrt sogar genießen und bedauere nur, keine Kapitänsmütze auf dem Kopf zu haben. Das sähe bestimmt chic aus und verdient hätte ich sie auch. Schließlich bin ich es, der das Steuer in der Hand hat, während Mel faul in der Sonne liegt und darüber nachdenkt, was sie als Nächstes anstellen soll. Es kann aber auch sein, dass sie einfach nur schläft. Hauptsache, sie macht keinen Unsinn. So wie vorhin.

Wenn das Geld weg gewesen wäre, hätten wir ganz schön in der Klemme gesteckt. Pizza gibt es genug, ein Kasten Wasser ist auch da, aber das Schiff ist kein Segelboot. Das braucht Diesel, und wenn der alle ist, muss man neuen kaufen und dann ist es ganz gut, dafür etwas Kohle in der Tasche zu haben.

Auf dem Vorderdeck ist Mel aufgewacht und reckt der Sonne verschlafen die Arme entgegen. Dann dreht sie sich um und lächelt mich an.

„Voll schön hier, oder?“, sagt sie und sieht sehr zufrieden aus.

„Ja, ja“, erwidere ich, weil ich keine Zeit habe, mich um die Aussicht zu kümmern. Der Kanal ist schmaler geworden und ich muss aufpassen, dass ich das Schiff in der Mitte halte, da, wo das Wasser am tiefsten ist. Das würde mir gerade noch fehlen, hier auf Grund zu laufen oder Leck zu schlagen und gnadenlos abzusaufen wie die Titanic.

„Fahr mal näher ans Ufer!“, ruft Mel. „Da wachsen Brombeeren!“

„Das geht nicht!“

„Warum nicht? Wenn ich den Arm ausstrecke, kann ich die während der Fahrt pflücken.“ Mel lehnt sich weit über die Reling, um nach den Beeren zu greifen.

Ich höre nur halb hin, weil ich Brombeeren nicht mag – wegen dieser kleinen, steinharten Körner, die man danach immer zwischen den Zähnen hat – und weil irgendetwas mit dem Motor los ist. Der macht plötzlich ganz komische Geräusche: so eine Mischung aus Röcheln, Glucksen und Würgen. Er klingt ein bisschen wie Mel, als sie ihren Asthmaanfall hatte. Ich kenne mich mit Maschinen nicht besonders gut aus, aber dass das nicht normal sein kann, merke sogar ich. Zum Glück hören die seltsamen Geräusche kurz darauf wieder auf. Das beruhigt mich, weil es ziemlich blöd wäre, wenn wir hier mitten in der Wildnis mit einem kaputten Motor liegen bleiben würden. Vor lauter Erleichterung, dass das röchelnde, glucksende Würgen weg ist, dauert es eine Weile, ehe ich bemerke, dass aus dem Motorenraum gar keine Geräusche mehr kommen.

„Ich hab doch gesagt, dass du nicht extra abbremsen musst. Ich komm da auch so ran“, ruft Mel, als das Boot immer langsamer wird.

Das Wasser in dem Kanal hat so gut wie keine Strömung, und das Einzige, was uns noch vorwärtstreibt, ist die Restenergie der Schiffsschraube. So wie bei einem Spielzeugschiff, dem man in der Badewanne einen Stoß gibt und das ein Stück in den Schaum hineinfährt oder gegen die Badewannenwand schlägt, wo es dann mit Wasser volläuft und untergeht.

Ich schüttele den Kopf, um das Bild von den ertrinkenden Lego-Männchen aus meinem Gehirn zu verjagen.

Dabei fällt mein Blick auf die Tankanzeige, die sich direkt neben dem Kompass befindet. Der Zeiger steht ganz links. Weiter nach links geht es nicht und das ist weit, weit hinter der Markierung, die signalisiert: „Ihr-Tank-ist-bis-auf-den-letzten-Tropfen-leer“.

„Du kannst wieder Gas geben.“ Mel dreht sich zu mir um und hält mir eine Handvoll Beeren entgegen.

„Geht nicht!“

„Wie, geht nicht? Hast du den Schlüssel ins Wasser geworfen?“ Mel lacht, weil sie im Gegensatz zu mir den Ernst der Lage noch nicht erkannt hat.

„Der Tank ist leer!“, antworte ich und deute streng mit dem Zeigefinger auf die Geldscheine, die an der Wäscheleine flattern. „Und wenn ich das Geld nicht aus dem Wasser gefischt hätte, könnten wir jetzt keinen neuen Diesel kaufen.“

„Da hast du Recht. Daran habe ich nicht gedacht“, erwidert Mel und es freut mich, dass sie das zugibt. „Hier kann man ja auch an jeder Ecke Sprit kaufen.“ Mel hält sich die Hände wie einen Schalltrichter an den Mund und brüllt. „Hallo, Herr Tankwart! Bitte einmal volltanken!“

Da hat wiederum sie Recht. Das Geld nützt uns hier draußen überhaupt nichts.

„Wir könnten auch einen Hubschrauber rufen, der uns zwei Kanister an einem Fallschirm abwirft.“

„Das könnten wir tatsächlich, wenn wir noch unsere Handys hätten“, erwidere ich sauer und im Gegensatz zu Mel mache ich keine Witze.

„Und wie kommen wir jetzt weiter?“, fragt Mel plötzlich ganz ernst.

Die Böschung rechts und links ist zu steil, als dass wir dort hochklettern könnten. Außerdem wachsen da überall Sträucher mit langen, spitzen Dornen.

„Das kannst du vergessen, da kommen wir nie durch!“, sagt Mel, die meinem Blick gefolgt ist. „Was soll’s?! Lass uns erst mal was essen! Ich habe Hunger!“

Sie geht an mir vorbei und steigt hinunter in die Kajüte. Für einen Moment überlege ich, ob ich die Geldscheine sicherheitshalber von der Leine nehmen sollte. Wenn wir unter Deck gehen, ist keiner mehr da, der auf sie aufpasst.

Ich lasse es dann aber sein. Weit und breit ist niemand außer uns und das dürfte im Umkreis von zehn Kilometern auch nicht viel anders aussehen. Ich werfe schnell den Anker über Bord, damit wir nicht abtreiben, dann folge ich Mel unter Deck.

Als ich in die Kajüte komme, hockt Mel bereits vor dem Kühlschrank. Das scheint ihr Lieblingsplatz zu sein. Im Unterschied zu vorhin ist es jetzt im Inneren des Kühlschrankes dunkel.

„Kein Strom“, erklärt Mel und hält die Hand prüfend in das Kühlfach. „Er wird schon warm.“

Mir fällt ein, dass die Stromversorgung irgendwie mit dem Spritvorrat in Verbindung steht. Solange der Tank voll ist, gibt es keine Probleme. Wenn nicht, dann …

Ich probiere den Lichtschalter und es passiert gar nichts. Zur Sicherheit überprüfe ich noch alle anderen Schalter. Das Ergebnis ist immer dasselbe: Es bleibt duster. Damit steht die folgende Ursache-Wirkungs-Kette fest: kein Diesel, kein Motor, kein Strom, keine Kühlung …

„Wenn der Strom weg ist, können wir die Pizzen nicht aufwärmen“, bemerkt Mel und schnappt sich eine aus dem warmen Kühlschrank.

Ich verlängere die Kette: kein Diesel, kein Motor, kein Strom, keine Kühlung, keine Pizza … zumindest keine heiße.

„Nein, danke. Sehr freundlich“, sage ich zu Mel, die mir einladend ein Stück entgegenhält.

„Wirklich nicht? Ist gar nicht so schlecht, wie man denken würde“, erwidert sie und knabbert an der halb aufgetauten Pizza. Aber Mel mag ja auch kalte Pommes.

„Wir müssen schleunigst ins nächste Dorf“, sage ich.

„Und wie? Sollen wir schwimmen?“

„Natürlich nicht“, antworte ich und kriege eine Gänsehaut, weil ich an den Hai denken muss, der irgendwo da draußen mit meinem Fünfziger im Bauch herumpaddelt.

„Darüber können wir morgen nachdenken. Heute kommen wir eh nicht mehr weiter“, sagt Mel und zeigt aus dem Kajütenfenster.

Draußen wird es schnell dunkel, und wahrscheinlich sollten wir wirklich besser den nächsten Tag abwarten. Morgen Früh fällt uns bestimmt etwas ein.

Ich hole eine Kerze aus einer Schublade und Mel schleppt ein Skatspiel an, das sie in einer Spielekiste gefunden hat.

Wir spielen so lange Mau-Mau, bis wir beide müde sind und die Kerze bis auf einen kleinen Stumpen heruntergebrannt ist. Mel gewinnt fast immer, und ich habe den starken Verdacht, dass sie schummelt. Obwohl ich scharf aufpasse, kriege ich einfach nicht raus, wie sie es macht.

Als wir Schluss machen, falle ich todmüde in ein Bett und Mel in das andere. Solange die Kerze brannte, haben sich die Mücken zurückgehalten. Jetzt blasen sie zum Angriff. Aber selbst das kann mich nicht mehr stören. Sollen sie mich ruhig stechen. Hauptsache, ich kann endlich pennen. Während ich wegdämmere, schießen mir nicht einmal irgendwelche Horrorgeschichten durch den Kopf und ich frage mich, ob das ein gutes oder schlechtes Zeichen ist. Ehe ich darauf eine Antwort finde, bin ich auch schon eingeschlafen.
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Auch an diesem Morgen ist Mel vor mir wach. Ich höre sie an Deck herumpoltern und dann plötzlich brüllen: „Es ist weg!“

Ich habe keine Ahnung, was sie meint. Vielleicht das Wasser. Könnte ja sein, dass sich das ganze Wasser zurückgezogen hat, so wie kurz vor einem Tsunami. Für einen Augenblick steigt Panik in mir auf, aber die kann ich niederringen. Für eine Sturmflut sind wir viel zu weit von der Küste entfernt.

Glaube ich jedenfalls.

„Was ist weg?“, schreie ich zurück, weil ich keine Lust habe aufzustehen, nur um festzustellen, dass Mel das schöne Wetter von gestern gemeint hat. Aber das kann es nicht sein. Von draußen scheint die Sonne durchs Kajütenfenster herein.

Ehe ich weitere Vermutungen anstellen kann, ruft Mel von oben: „Das Geld! Das ganze Geld ist weg!“

Mit einem Satz springe ich aus dem Bett. Zum Glück sind meine Fechtjacke und die Jeans über Nacht getrocknet. Ich ziehe sie schnell an und stürze die Treppe hoch an Deck. Mel steht unter der Wäscheleine und nimmt die letzten Scheine ab.

„Hundertfünfzig Euro sind noch da!“, sagt Mel, als sie mich bemerkt. „Der Rest ist über Nacht verschwunden.“

„Nichts verschwindet einfach so!“, erwidere ich und sehe Mel misstrauisch an.

„Was guckst du so?“ Mel schaut zurück. „Du denkst doch nicht etwa … Klar denkst du das! Du denkst, ich hätte mir das Geld unter den Nagel gerissen, weil ich nicht mit dir teilen will.“

„Nein, denk ich nicht.“

Und das stimmt auch. Mein erster Gedanke war völliger Quatsch.

„Yep, da ist aber eine ordentliche Entschuldigung fällig“, raunzt Mel mich an. „Wenn ich dich übers Ohr hauen wollte, wäre ich schon längst auf und davon. Und die hundertfünfzig Euro hätte ich dann bestimmt nicht an der Leine hängen lassen.“

„’tschuldigung“, murmele ich leise, weil ich mich tatsächlich für meinen Verdacht schäme. Ein bisschen zumindest.

„Wie bitte? Ich höre dich nicht!“ Mel hält die rechte Hand ans Ohr.

„Entschuldige bitte!“, wiederhole ich. Diesmal etwas lauter.

„Angenommen“, sagt Mel und damit ist die Sache für sie erledigt. „Ich wüsste nur zu gerne, wer uns beklaut hat, wenn ich es nicht war.“

„Vielleicht ist der Dieb noch in der Nähe“, flüstere ich und greife zu dem Fernglas, das an einem Haken neben dem Steuerrad hängt. Zuerst untersuche ich das rechte Ufer. Aber da ist außer grünen Bäumen und Büschen nichts zu sehen. Auch links des Kanals ist abgesehen von ein paar Rotkehlchen kein Lebewesen zu entdecken.

Ein Lichtreflex aus den Bäumen lässt Mel und mich gleichzeitig nach oben schauen. Ohne Fernglas kann Mel nicht viel erkennen. Aber ich sehe es genau. Ein Sonnenstrahl ist auf einen dieser silbernen Fäden gefallen, die man auf jedem Euroschein finden kann. Der Schein ist Teil eines Elsternnestes, das unterhalb der Krone eines Baumes in einer Astgabel verankert ist. Ich schwenke mein Fernglas und entdecke in der Nähe noch mehr Nester. Von hier unten sieht es aus, als ob sie alle zu großen Teilen aus meinem Gesparten gemacht worden sind.

„Da! Da oben ist es.“ Ich reiche Mel das Fernglas und zeige ihr, wo sie hinschauen muss.

„Ganz schön räuberisch, die Tierwelt in dieser Gegend. Gestern der Fisch und jetzt die Vögel. Fehlt nur noch, dass uns hinter der nächsten Ecke ein Wolf mit vorgehaltener Knarre auflauert und ,Geld oder Leben‘ ruft“, sagt Mel und kichert.

„Gibt es hier Wölfe?“ Erschrocken nehme ich ihr das Fernglas aus der Hand und scanne das Ufer noch einmal. Nur um ganz sicherzugehen.

„In Polen gibt es welche. Und das ist nicht so weit weg.“

Das braucht sie mir nicht zu sagen. Ich weiß, dass ein männlicher Wolf locker dreißig Kilometer am Tag zurücklegen kann. Für den ist die Strecke von Polen bis hierhin ein Klacks. Das reißt er noch vor dem Frühstück auf einer Pobacke ab.

„Und was machen wir jetzt? Zum Raufklettern sind die Nester zu hoch“, erklärt Mel, während ich mich mit dem Gedanken beruhige, dass uns der Wolf nichts anhaben kann, wenn wir auf dem Boot bleiben.

Ich zucke nur die Achseln, weil ich gerade etwas Braunes mit vier Beinen und einem buschigen Schwanz am Ufer entdeckt habe. Es ist aber bloß ein Fuchs, und solange er keine Tollwut hat, macht der mir keine Angst.

„Wir könnten die Bäume fällen!“, erkläre ich, als der Fuchs wieder im Grün verschwunden ist. „Dann kommen wir an das Geld.“

„Spinnst du? Du kannst doch nicht einfach die armen Bäume töten! Und überhaupt, was ist dann mit den Nestern und den Eiern?“

„War ja nur ein Vorschlag“, erwidere ich schuldbewusst.

Mein Vater hätte die Bäume sofort umhauen lassen, um an sein Geld zu kommen. Da bin ich ganz sicher. Aber insgeheim bin ich froh, dass Mel so reagiert. Wenn wir nicht an Land müssen, können uns auch die Wölfe nicht kriegen oder der tollwütige Fuchs.

„Ist eh nur Geld. Bedrucktes Papier, total überbewertet“, sagt Mel, und wie sie das sagt, meint sie das wohl auch.

„Findest du?“, erwidere ich eingeschnappt. Wenn das ihr Geld gewesen wäre, würde sie bestimmt nicht so reden.

„Wie gewonnen, so zerronnen. Außerdem sind wir nicht ganz pleite. Ein bisschen was haben wir ja noch. Das reicht locker bis zur Ostsee“, meint Mel und hält die drei Fünfzigeuroscheine hoch. „Wir sollten lieber überlegen, wie wir ohne Diesel hier wegkommen.“

„Wir können staken“, schlage ich vor, weil ich auch wegwill. „Das Wasser ist nicht so tief und an Bord muss irgendwo eine lange Stange liegen.“

Die Stange ist aus Aluminium, etwa zwei Meter lang und hat am Ende einen Ring. Eigentlich ist sie dazu gedacht, Leute zu retten, die über Bord gefallen sind. Aber wenn man sich mit dem stumpfen Ende am Grund des Kanals abstößt, kann man damit auch prima ein Boot vorantreiben. Zumindest theoretisch. Praktisch klappt das nicht, weil sich das Boot im Kreis zu drehen beginnt.

„Soll ich nicht erst das hier hochziehen?“, schlägt Mel vor und hält kichernd die Ankerkette in die Höhe.

„Das wäre sehr freundlich von dir“, erwidere ich sauer, und jetzt verstehe ich, warum wir nicht vorwärtskommen. Peinlich, weil es nach dem Seil am Steg schon das zweite Mal ist, dass mir so etwas passiert.

Mel lichtet den Anker und geht ans Steuer. Das tut sie so selbstverständlich, als wenn sie nie etwas anderes getan hätte, als mit Dreimastern unter vollen Segeln Kap Hoorn zu umrunden.

Ich stehe am Heck des Bootes und beginne wieder zu staken. Dazu ziehe ich die Stange ein Stück aus dem Wasser, schiebe sie senkrecht zurück, bis ich auf Grund stoße, und drücke mich ab. Nachdem ich das zehnmal gemacht habe, bin ich fix und fertig.

„Kannst du mich mal ablösen?“, rufe ich Mel zu und wische mir den Schweiß von der Stirn.

„Geht nicht, Elvis“, antwortet sie, ohne sich nach mir umzudrehen. „Einer muss steuern.“

„Das kann ich doch so lange machen!“

„Geht trotzdem nicht. Ich krieg sonst wieder einen Anfall und keine Luft mehr. Das ist mordsgefährlich!“ Mel dreht sich endlich zu mir um und fängt an zu röcheln. Aber nur kurz, dann hört sie wieder auf. „Weißt du eigentlich, dass du aussiehst wie ein Streuselkuchen? Du hast überall Mückenstiche im Gesicht.“

Das habe ich vor lauter Aufregung noch gar nicht gemerkt. Aber jetzt, wo ich es weiß, fangen die fürchterlich an zu jucken, und dass ich so schrecklich schwitze, macht die Sache nicht besser.

Ich betrachte Mel. Sie hat in der letzten Nacht nicht einen einzigen Stich abgekriegt und das ist nicht fair.

„Wieso haben die dich nicht gestochen?“

„Tja, Tiere wissen eben, wer ihre Freunde sind und wer nicht. Ich wollte jedenfalls keine Nester zerstören, nur wegen ein paar Kröten.“

„Mücken sind keine Tiere, das sind Insekten. Und außerdem sollten die mir dankbar sein. Vögel fressen nämlich Insekten. Die blöden Mücken wissen einfach nicht, wer ihre wahren Freunde sind“, antworte ich wütend.

„Schieb lieber das Boot an, statt so einen Blödsinn zu quatschen. Sonst hocken wir morgen noch hier“, erwidert Mel und dreht sich wieder nach vorne.

Wenn ich daran denke, dass ich jetzt in Florida oder in Indonesien mit einem gekühlten Getränk am Pool sitzen könnte, bin ich mir nicht mehr so sicher, dass meine Entscheidung auf dem Rastplatz die richtige war. Sollte mir aus dem Himmel ein Telefon vor die Füße fallen, würde ich sofort meinen Vater oder meine Mutter anrufen. Das ist eine schöne Vorstellung und schon beim bloßen Gedanken an meine Rettung geht es mir gleich viel besser. Genau bis zu dem Augenblick, in dem mir einfällt, dass ich ihre Nummern gar nicht habe. Meine Eltern haben beide Geheimnummern, die kriegt man nicht so einfach über die Auskunft raus. Klar habe ich die, ich bin ja ihr Sohn. Aber die waren in meinem iPhone gespeichert, das irgendwo auf dem schlammigen Grund des Sees hinter uns liegt.

Mir bleibt nichts anderes übrig, als die Stange wieder in die Hand zu nehmen und loszustaken. Ich lasse sie ins Wasser gleiten, bis ich auf Grund stoße, und drücke mich ab. Dann ziehe ich die Stange ein Stück heraus, schiebe sie wieder zurück, bis ich auf Grund stoße, und drücke mich ab. Und so weiter und so fort.

Tatsächlich kommen wir gut voran. Nicht so schnell wie mit dem Motor, aber es geht, und dass ich mit beiden Händen die Stange halten muss, hat zumindest den Vorteil, dass ich mich nicht an den Mückenstichen kratzen kann.

Wir reden nicht viel, eigentlich gar nichts, während ich stake und Mel steuert. Der Kanal windet sich wie eine Schlange durch den Wald und Mel muss aufpassen, dass wir nicht rechts oder links in Ufernähe auf Grund laufen.

„Steuerbord! Du musst mehr Steuerbord halten!“, brülle ich von hinten, weil sich unser Boot für meinen Geschmack schon viel zu nahe an der Uferböschung befindet. Wir können jederzeit mit dem Kiel im Sand hängen bleiben. Dann müsste einer von uns ins Wasser springen und versuchen, das Schiff wieder freizubekommen. Ich befürchte, dass ich das sein würde, weil Mel dabei ja wieder einen Anfall kriegen könnte.

Es sei denn, sie spielt mir das alles nur vor. Zutrauen würde ich es ihr. Aber dann erinnere ich mich daran, wie elend sie ausgesehen hat, als sie in der Villa nach Luft ringend auf dem Boden lag. War das wirklich erst vorgestern? Mir kommt es vor, als würde ich sie schon seit Jahren kennen.

„Was brüllst du?“, ruft Mel mir über die Schulter zu.

„Steuerbord! Du musst mehr nach Steuerbord lenken!“

„Kannst du nicht deutsch reden?“

„Rechts! Steuerbord heißt rechts!“

„Sag das doch gleich!“ Mel dreht das Steuerrad nach rechts und bringt uns wieder in die Mitte des Kanals.

Vor lauter Brüllerei hätte ich ihn fast übersehen. Ein alter Mann sitzt am Ufer und angelt. Er hat einen struppigen braunen Bart, trägt einen blauen Overall und auf dem Kopf einen Hut aus Leder, der aussieht, als wenn er und sein Besitzer schon eine Menge zusammen erlebt hätten. Der Fremde erinnert mich an John Selman, von dem in meinem Buch ein Foto ist. Das war ein Revolverheld, der in Texas einen Mann erschossen hat, weil der auf seine Rufe nicht reagierte. Der Mann war taub, aber das wusste Selman nicht. Er hat dann noch ein paar andere Leute erschossen, ehe es ihn selber erwischte.

„Ahoi, habt ihr Hunger?“, ruft der Angler uns zu, als wir schon fast an ihm vorüber sind.

Mel entdeckt ihn jetzt auch und das ist schlecht, weil ich gehofft hatte, dass wir unbemerkt an ihm vorbeigleiten können.

Das geht nun nicht mehr, weil Mel laut zurückruft: „Aber klar doch! Warten Sie, wir kommen rüber!“

„Bist du wohl ruhig! Wir wissen doch gar nichts über den“, zische ich ihr zu.

„Na und? Er weiß auch nichts über uns und trotzdem lädt er uns ein. Kann also kein wirklich schlechter Mensch sein.“

„Nein, wirklich schlecht nicht, aber vielleicht sehr schlecht.“

„Ich hab Hunger. Rohe Pizza ist nicht übel, aber auf die Dauer ein bisschen fad. Bist du etwa nicht hungrig?“

Natürlich bin ich hungrig. Außerdem habe ich keine Wahl. Auch wenn Mel Steuerbord und Backbord nicht auseinanderhalten kann: Sie ist die Steuerfrau und das heißt, dass sie sagt, wo es langgeht. Ich mit meiner Stange bin nur so was wie ein Galeerensklave und ich bezweifle sehr, dass die jemals mitbestimmen durften, welchen Kurs das Schiff nimmt. Eigentlich sollte es andersrum sein, dass ich hier sage, wo es langgeht, weil das Boot ja meinem Vater gehört und nicht ihrem. Sagte ich das schon? Das kann man gar nicht oft genug sagen. Nur eben nicht Mel.

Sie lenkt das Schiff ans Ufer und legt an. Aber nicht so, wie man es eigentlich macht, indem man sich sanft längsseits nähert. Mel steuert einfach frontal auf die Böschung zu, sodass sich der Bug des Schiffes ein paar Meter aufs Land schiebt.

„Hey, passt auf! Sonst überfahrt ihr noch Tito!“, ruft der Mann mit dem Lederhut und lacht.

Er ist aufgestanden und hat sich seine Angel und einen Eimer mit Fischen geschnappt. Mel klettert über die Reling und springt zu ihm hinunter. Obwohl ich das alles immer noch für höchst gefährlich und unbedacht halte, springe ich hinterher.

„Ich bin Erich“, stellt der Alte sich vor und reicht uns die Hand. Erst Mel, dann mir. Er hat einen kräftigen Händedruck, und als er meine Finger zerquetscht, spüre ich, dass meine Handfläche vom Staken schon voller Blasen ist. „Ich freu mich über euren Besuch. Kommt nicht oft vor, dass sich jemand hierher verirrt. In so einem schicken Boot schon gar nicht.“

„Mein Name ist Sonja und das da ist Justin“, stellt uns Mel vor, und als sie meinen überraschten Blick bemerkt, macht sie mir ein Zeichen, die Klappe zu halten.

„Freut mich, euch kennenzulernen. Der hier heißt übrigens Tito“, sagt Erich und zeigt auf den Boden neben sich. Als er unsere überraschten Gesichter sieht, ergänzt er: „Keine Sorge, der beißt nicht. Tito liebt Kinder!“

Das Problem ist, da ist kein Hund. Weder dort, wo er hinzeigt, noch sonst irgendwo.

Ich finde das nicht schlimm, ich mag keine Hunde. Katzen übrigens auch nicht. Eigentlich überhaupt keine Tiere, die beißen, kratzen oder stechen können. Schlimm ist, dass Erich sich den Hund einzubilden scheint. Der Kerl ist eindeutig verrückt und wer weiß, auf was für Ideen der sonst noch kommt. Vielleicht, dass wir Zombies sind, die er erlegen muss.

„Folgt mir einfach. Es gibt Kartoffeln aus meinem Garten und dazu gegrillten Fisch“, sagt Erich und hält den Eimer in die Höhe. Erst jetzt sehe ich, dass darin drei Fische schwimmen. Immerhin, die gibt es wirklich, sonst wäre das ein ziemlich trostloses Mahl geworden.

„Komm, Tito! Wir gehen nach Hause!“, ruft Erich und setzt sich in Bewegung.

Mel will sofort hinterher, aber ich halte sie am Arm fest.

„Der Kerl ist komplett durchgedreht!“, flüstere ich warnend.

„Na und?“, erwidert Mel und macht sich frei. „Er wird uns schon nicht auffressen.“

„Bist du sicher?“

„Keine Sorge, und zur Not habe ich immer noch das hier“, antwortet Mel und zieht ihren Pullover ein Stück hoch. In ihrem Hosenbund steckt die Seifenpistole und ich überlege, ob ich mir noch schnell das Florett aus der Kajüte holen soll.

Ich lasse es dann aber doch. Stattdessen sage ich zu Mel: „Die ist nur aus Seife! Die nützt uns gar nichts.“

„Yep, aber der Alte riecht, als wenn er sie brauchen könnte.“ Mel grinst.

„Wo bleibt ihr denn?“, ruft Erich, der einen schmalen Pfad vorausgelaufen ist und auf uns wartet.

„Wir kommen schon!“, antwortet Mel und läuft los.

Der Alte pfeift nach dem Hund, den es nicht gibt und der irgendeiner Kaninchenfährte hinterhergehechelt ist, die es auch nicht gibt.

Ich könnte am Schiff bleiben, aber das ist keine wirkliche Alternative wegen der Wölfe und dem tollwütigen Fuchs. Und außerdem: Einer muss sich ja um Mel kümmern. Oder sollte ich besser Sonja sagen?
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Als ich Mel einhole, läuft sie neben Erich her. Der Pfad ist so schmal, dass ich hinter den beiden hergehen muss. Erich könnte die Seifenpistole wirklich gut brauchen, weil er in der Tat ein bisschen müffelt. So, als hätte er seit Wochen nicht gebadet.

Mel erzählt ihm gerade, dass wir das Boot für unsere Eltern in den nächsten Ort überführen. Unser Vater, sagt sie, wäre ein hohes Tier bei der Kripo und unsere Mutter Oberstaatsanwältin am Gericht.

Das macht sie richtig gut, und wenn das den Kinderfänger nicht von seinen abscheulichen Plänen abbringt, weiß ich auch nicht.

Erich sagt kein einziges Wort, sondern schleppt fröhlich pfeifend seine Angel und den Eimer mit den Fischen, die munter im Wasser herumplanschen. Die wissen ja nicht, dass es schon bald damit vorbei sein wird.

„Unser Vater ist Sonderspezialermittler für Kidnapper“, sagt Mel gerade, und ich finde, damit übertreibt sie jetzt ein wenig.

Erich scheint das überhaupt nicht zu beeindrucken. Vielleicht ist er doch ganz harmlos. Oder noch viel abgebrühter, als ich befürchtet hatte.

„Wir sind da! Willkommen in der Casa Kuba!“ Erich zeigt auf eine kleine Hütte, die am Ende des Pfades auf einer Lichtung steht. Sie erinnert überhaupt nicht an eine Strandbude in der Karibik, sondern mehr an ein Pelzjägerblockhaus, wie man es aus Filmen über Trapper in Kanada oder Alaska kennt. Das liegt wahrscheinlich auch an den abgezogenen Tierfellen, die aufgespannt auf einem Gestell neben dem Eingang zum Trocknen hängen. Hinter der Hütte kann ich einen Schuppen erkennen, vor dem ein kleines Beet mit Grünzeug liegt. Direkt dahinter beginnt der Wald. Die Lichtung ist nicht größer als der Strafraum auf einem Fußballplatz.

Erich geht voraus und hält uns einladend die Tür auf. Die Hütte stinkt wie der Bau eines alten Dachses, der vor drei Monaten gestorben ist und sich jetzt im Zustand zunehmender Verwesung befindet. Erich wartet an der offenen Tür und brüllt in den Wald: „Tito! Komm rein und lass die Eichhörnchen in Ruhe!“

Dann folgt sein Blick dem unsichtbaren Hund, der hereintrottet und sich vor dem Kamin auf einer Matte zusammenrollt. Das weiß ich, weil ich Erichs Augen folge. Das Seltsame ist: Auf der Matte sind wirklich Hundehaare, obwohl es Tito gar nicht gibt.

Mel und ich setzen uns an einen Tisch und sehen zu, wie Erich mit dem Fischeimer zu einem Waschbecken geht. Die Hütte besteht nur aus einem einzigen Raum. In einer Ecke steht ein Bett, auf dem ein Fell als Decke liegt. Sonst gibt es noch einen Kamin, den Tisch, an dem wir sitzen, drei alte Stühle, die Spüle, einen Kohlenherd und einen Schrank, der mit einem Vorhängeschloss gesichert ist. Es ist alles ziemlich unaufgeräumt: Klamotten liegen auf dem Boden verstreut und auf der Tischplatte kann man mühelos Erichs Speiseplan der letzten Woche rekonstruieren. Er scheint eine Vorliebe für Fisch zu haben. Überall glitzern Schuppen in der Sonne, die durch ein dreckiges Fenster hereinscheint.

„Wie heißt denn das Örtchen, in dem eure Eltern auf euch warten?“, fragt Erich und schnappt sich ein Messer. Mit einem Schleifstahl beginnt er, die Klinge zu schärfen.

„Das ist ganz in der Nähe“, antwortet Mel ausweichend. „Verfahren können wir uns nicht. Wir brauchen nur dem Kanal zu folgen.“

„Täuscht euch da mal nicht. Die Kanäle und Flüsschen hier sind das reinste Labyrinth. Da sind schon ganz andere verloren gegangen.“ Erich hat das Messer zur Seite gelegt und sich einen Knüppel geschnappt.

„Wir haben GPS!“, rufe ich etwas zu laut. „Unsere Eltern, also der Polizist und die Oberstaatsanwältin, wissen immer genau, wo wir sind.“

„So ein Pech, dass ihr in dieser Gegend keinen Empfang habt. Das ist ein ganz elendes Funkloch hier“, antwortet Erich und schnappt sich einen der Fische aus dem Eimer. Ein Schlag mit dem Knüppel und der Fisch hat es hinter sich.

Im Gegensatz zu uns.

„Keine Sorge, wir waren bei den Pfadfindern. Wir verfahren uns schon nicht“, erklärt Mel.

„Genau, bei den Pfadfindern, und im Fechtclub sind wir auch“, ergänze ich, um Erich etwas einzuschüchtern, obwohl ich mein Florett gar nicht dabeihabe und im Gegensatz zu Mel völlig unbewaffnet bin.

„Da bin ich ja beruhigt“, erwidert Erich und lächelt.

Lächelnd erledigt er auch Fisch Nummer zwei und drei.

„Ich mach schnell die Hechte fertig, dann essen wir zusammen und danach bringe ich euch zurück zu eurem Schiff, damit ihr weiterkönnt und sich eure Eltern keine Sorgen machen“, erklärt Erich, ohne uns anzusehen.

Ich glaube ihm kein Wort. Während er spricht, hat er mit einer geübten Handbewegung dem ersten Fisch den Bauch aufgeschlitzt. Sein Mittel-und sein Zeigefinger gleiten in den leblosen Körper und rupfen die blutigen Innereien heraus. Darm, Herz, Magen und so weiter klatschen in die Spüle. Dann ist auch schon der nächste Fisch fällig.

Mir wird schlecht. Noch schlechter als in dem Sturm. So schlecht wie noch nie in meinem Leben.

„Ich muss dringend aufs Klo!“, rufe ich und springe schnell auf, ehe es zu spät ist.

„Das ist hinter dem Schuppen. Nimm Tito mit! Der passt auf dich auf“, ruft Erich mir nach, aber da bin ich längst vor der Tür.

Ich renne um die Hütte auf den Schuppen zu. Dahinter ist ein stinkendes Loch im Boden, über dem mindestens eine Million Fliegen kreisen. Um das Loch herum hat Erich drei Bretter zusammengenagelt, die den Benutzer von hinten und von den Seiten vor neugierigen Blicken schützen sollen. Nach vorne ist das Klo offen und das ist gut so. Ich hätte es sowieso nicht mehr geschafft, eine Tür aufzumachen.

Weil ich seit gestern nicht viel gegessen habe, muss ich nur ganz wenig würgen. Kurz darauf ist es schon vorbei und mir geht es viel besser.

Erichs Plumpsklo ist kein besonders angenehmer Ort, aber ich habe auch keine Lust, beim Fischeschlachten zuzusehen. Also schaue ich mich ein bisschen hier draußen um. Der Schuppen ist zwar verschlossen, doch es gibt breite Ritzen zwischen den Brettern, durch die man bequem hineinsehen kann. Es dauert ein wenig, bis meine Augen etwas in der Dunkelheit erkennen. Direkt hinter der Tür parkt ein altes Moped neben einem angerosteten Ölfass. An den Wänden hängen Fangeisen und Fallen für die Tiere, deren Felle auf dem Gestell vor der Hütte hängen. In der Mitte des Raumes steht ein Käfig. Auf dem Boden sind eingetrocknete rote Flecken, die verdächtig nach Blut aussehen. Der Käfig ist riesig und ich frage mich, für welche Art von Tier der wohl gedacht ist. Für einen Fuchs wäre er zu groß, für ein Wildschwein wiederum zu klein. Ich überlege noch eine Weile, aber mir fallen einfach keine wilden Tiere ein, die hier leben und größenmäßig irgendwo dazwischen liegen.

Dann fällt mir doch was ein!

Ich habe in die falsche Richtung gedacht.

Der Käfig ist gar nicht für wilde Tiere.

Ich spüre, wie ich am ganzen Leib zu zittern beginne. Nur mit Mühe kann ich mich gegen den Impuls wehren, wegzulaufen und Mel mit dem verrückten Kinderfänger allein zurückzulassen.

Warum eigentlich nicht?

Weil sich das nicht gehört. Das ist Verrat.

Andererseits hat sie eine Pistole und ich nicht.

Die ist aus Seife, die nützt ihr gar nichts.

Mel kann auch ohne die auf sich aufpassen.

Denkt sie. Stimmt aber nicht.

Immerhin hat sie mich beklaut.

Aber sie wusste ja nicht, dass es mein Geld ist.

Meine edlen und meine niederträchtigen Gedanken spielen eine Weile Pingpong. Dann landet das Gute in meinem Kopf einen Schmetterball und beendet die Diskussion: Wenn ich Mel alleinlasse, wird Erich sie in den Käfig sperren, mit gebratenem Fisch mästen und dann …

Ich weiß nicht, was er mit ihr machen wird. Klar ist nur, dass es absolut scheußlich sein wird, und das kann ich nicht zulassen.

Mit zittrigen Beinen gehe ich zurück in die Hütte und setze mich neben Mel an den Tisch. Die drei Fische brutzeln schon in einer gusseisernen Pfanne über dem Feuer. Erich dreht uns den Rücken zu und wacht mit einem Holzlöffel in der Hand darüber, dass sie nicht anbrennen. Auf einem Regal neben ihm dudelt ein Schlager aus einem Transistorradio, das mit Batterien läuft. Strom gibt es hier ja keinen. Erich singt so laut mit, dass ich es wagen kann, Mel zu warnen.

„Wir müssen weg! Schnell! Der Kerl ist gefährlich!“, flüstere ich.

„Ich gehe erst, wenn ich was gegessen habe. Ich habe Hunger“, erwidert Mel unbeeindruckt. Sie gibt sich keine große Mühe, leise zu sprechen.

„In dem Schuppen steht ein Käfig. Und darin liegt eine blutige Kindersandale! Der Kerl ist ein Psycho! Das ist ein gemeingefährlicher Kinderfänger!“ Ich übertreibe etwas, damit Mel endlich den Ernst unserer lebensbedrohlichen Lage erkennt.

Mel schaut mich an, als wäre ich der Verrückte hier und nicht Erich, der gerade laut den Schlussakkord des Liedes aus dem Radio mitschmettert.

„Im Fall der vermissten Melanie Kosslowski gibt es keine Neuigkeiten“, verkündet jetzt ein Sprecher mit ernster Stimme. „Betreuer der Ferienfreizeit, mit der sie nach Kroatien reisen sollte, hatten das elfjährige Mädchen kurz nach Verlassen einer Autobahnraststätte im Norden von Berlin als vermisst gemeldet. Eine großräumige Suchaktion blieb bislang ohne Erfolg. Melanie trug zum Zeitpunkt ihres Verschwindens Jeans, ein weißes T-Shirt und eine rote Jacke. Hinweise nimmt jede Polizeidienststelle entgegen …“

Mel und ich sehen uns an. Dann fängt sie plötzlich an zu japsen, weil sie wieder einen Asthma-Anfall kriegt. Wahrscheinlich vor Schreck oder wegen des Gestanks von dem toten Dachs, der hier irgendwo herumliegen muss.

„Was ist denn mit der Kleinen los?“, fragt Erich und dreht sich erschrocken um.

Mel greift sich an den Hals und röchelt: „Mein Spray! Schnell!“

„Wo ist das denn?“, rufe ich aufgeregt.

Erich kommt zu ihr herüber und beugt sich besorgt über sie.

„In meiner Jacke, die ist …“

„… in der Villa!!!“, vollende ich ihren Satz.

„Jetzt sag schon, was hat Sonja denn?“

Zuerst kapiere ich gar nicht, wen Erich meint. Dann schalte ich endlich und brülle: „Sie kriegt keine Luft mehr! Die erstickt uns! Los, rufen Sie einen Arzt! Machen Sie schon!“

Mel röchelt noch lauter. Ihr Gesicht ist ganz verzerrt. Es sieht sogar schlimmer aus als beim letzten Mal. Ausgerechnet jetzt läuft im Radio so ein lustiger Schlager, in dem sich Sonnenschein auf Glücklichsein reimt.

„Ich hab doch gesagt, hier ist ein verdammtes Funkloch!“, erwidert Erich verzweifelt, als wenn er etwas dafür könnte. Sein Blick wandert zwischen mir und Mel hin und her, dann hat er sich entschieden. „Wartet auf mich! Ich nehm das Moped und hol einen Doktor! Spätestens in einer halben Stunde bin ich wieder da! Halt durch, Kleines! Halt durch!“

Erich dreht sich um, stürmt aus der Hütte und ruft: „Tito! Du bleibst hier! Ich verlass mich auf dich!“

Kurz darauf höre ich das Moped auf dem Waldweg davonbrausen. Mel hört das auch, und mit einem Schlag beruhigt sich ihre Atmung wieder.

„Das war knapp“, sagt sie und bläst die Backen auf. Dann lässt sie die Luft erleichtert entweichen.

„Du hast das nur gespielt!“ Ich bin echt sauer, auch wenn sie uns mit ihrem Theater wahrscheinlich das Leben gerettet hat.

„Du wolltest doch hier raus! Und außerdem hätte er mich bestimmt erkannt, auch ohne meine rote Jacke. Dann wäre unsere Reise zu Ende gewesen.“

„Verdammt, ich habe mir Sorgen um dich gemacht! Mordsmäßige Sorgen! Mit so was macht man doch keine Späße!“

Mel zuckt nur die Achseln. „Komm, ich will die blutige Sandale sehen!“

„Na ja, das war ein bisschen übertrieben“, gebe ich zu.

„Wieso? Ist da etwa gar kein Blut drauf?“

„Blut schon, aber keine Sandale. Im Schuppen steht ein großer Käfig und überall sind Blutflecken auf dem Boden.“

Mel rollt mit den Augen und verlässt die Hütte, ohne ein Wort zu sagen.

Mel kniet vor dem Käfig und untersucht die roten Flecken. Die Tür war offen, weil Erich das Moped rausgeholt und vor lauter Aufregung vergessen hat, hinter sich abzuschließen.

„Mit so was macht man keine Späße! Verdammt, ich habe mir Sorgen gemacht! Mordsmäßige Sorgen!“, sagt Mel und sieht mich an. Zuerst ganz ernst, dann lacht sie und zeigt auf eine rote Lackbüchse, die in einer Ecke des Schuppens steht. „Das sind übrigens Farbkleckse, kein Blut. Elvis-Schisser!“

„Und du? Hattest du etwa keine Angst? Klar hattest du Angst, sonst hättest du dich nicht Sonja genannt!“

„Das war eine reine Vorsichtsmaßnahme!“, antwortet Mel.

„Von wegen!“, sage ich. „Und den Käfig habe ich mir wohl auch nur ausgedacht!“

„Der ist nicht für Kinder, der war für Tito.“

„Den gibt es gar nicht!“, erwidere ich trotzig.

„Nicht mehr. Erich hat mir von ihm erzählt, als du draußen warst. Der Arme ist vor einem Monat gestorben, und weil Erich seinen Hund so vermisst, tut er einfach so, als wenn Tito noch am Leben wäre.“

„Das wusste ich nicht!“, murmele ich betreten.

„Aber ich habe noch etwas anderes entdeckt.“ Mel erhebt sich. „In dem Fass da ist Diesel! Damit können wir unseren Kahn wieder flottmachen.“

„Und wie sollen wir das Benzin zum Boot kriegen?“

„Bin gleich wieder da!“, sagt Mel und verschwindet.

Ein paar Minuten später ist sie mit dem Fischeimer zurück. Auf dem Fass liegt ein Brett, das verhindern soll, dass Dreck reinfällt oder Mäuse in der schillernden Flüssigkeit ertrinken. Mel räumt das Brett weg, taucht den Plastikeimer in das Fass und zieht ihn drei viertel voll wieder heraus.

„So, das müsste für ein paar Kilometer reichen“, sagt sie und drückt mir den schweren Eimer in die Hand. Als ich ihn hochhebe, spüre ich schmerzhaft die Blasen an meinen Händen. Aber ich lasse mir nichts anmerken, weil ich immer noch ein schlechtes Gewissen wegen meiner haltlosen Verdächtigungen habe.

Auf dem Weg zurück zum Schiff versuche ich, den Eimer möglichst ruhig zu halten, damit ich nichts verschütte. Die Natur um uns herum sieht ziemlich unberührt aus und ich will hier nicht für die erste Ölkatastrophe verantwortlich sein.

Auf halbem Weg dreht Mel um.

„Ich hab was vergessen. Geh du ruhig schon vor!“, sagt sie und rennt zurück Richtung Hütte.

Je länger ich laufe, desto mehr schmerzen meine Hände, und je mehr meine Blasen wehtun, desto mehr schwindet mein schlechtes Gewissen. Es ist ja noch gar nicht bewiesen, dass Erich kein gemeingefährlicher Kinderfänger ist. Für den Käfig und die roten Flecken mag es vielleicht eine vernünftige Erklärung geben, aber warum war er so freundlich zu uns? Das ist doch verdächtig.

Mel holt mich erst wieder ein, als ich bereits beim Schiff angelangt bin. Sie hat eine Tüte in der Hand. Aber das erkenne ich erst auf den zweiten Blick, weil ich meine Augen nicht von ihrem Hals abwenden kann. Sie trägt ein Fuchsfell um die Schultern und das sieht ziemlich schräg aus.

„So eines habe ich mir immer schon gewünscht! Todschick, nicht?“, fragt Mel, als sie meinen Blick bemerkt.

„Hast du das geklaut?“

„Ich bin doch keine Diebin!“, behauptet sie entrüstet. „Ich hab dafür bezahlt! Und für den Diesel und das hier auch!“

Sie hält die Tüte in die Höhe, aus der es nach frisch gebratenen Fischen duftet.

„Wie viel?“

„Zwei Fische. Für jeden von uns einen.“

„Wie viel hast du bezahlt?“

„Hundert Euro für alles. Ich hab es ihm auf den Tisch gelegt“, antwortet Mel und zieht mit ihrer freien Hand unseren letzten Fünfzigeuroschein aus der Tasche. „Ich bin gerne großzügig.“

Mel hat leicht reden, es ist ja nicht ihr Geld.

„Dann sind wir jetzt pleite!“, erwidere ich.

„Unsinn, wir haben noch fünfzig Euro! Und jetzt nichts wie weg hier!“
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Ich stehe am Ufer und reiche Mel den Eimer mit dem Diesel. Sie ist mit der Fischtüte schon an Bord geklettert und lehnt sich weit über die Reling, um den Henkel greifen zu können.

Der Eimer ist schwer. Trotzdem scheint Mel das Gewicht nicht viel auszumachen. Sie hievt ihn an Bord, ohne einen Tropfen zu verschütten. Klar, sie hat den blöden Eimer ja auch nicht quer durch den halben Wald schleppen müssen. Mel stellt den Eimer auf dem Deck ab und schaut überrascht zu, wie ich versuche, ebenfalls an Bord zu klettern.

„Was soll das werden, Elvis?“

„Ich fliege zum Mond, was glaubst du denn? Wonach sieht das wohl aus?!“

„Das sieht aus, als wenn du an Bord klettern wolltest. Aber das geht nicht.“

„Und warum nicht, bitte schön?“

„Weil du erst das Boot zurück ins Wasser schieben musst.“

„Und wieso ausgerechnet ich? Warum nicht du?“

„Weil du da unten bist und ich hier oben“, sagt Mel, als ob das eine Erklärung wäre. Sie macht keinerlei Anstalten, zu mir herunterzukommen, um mir zu helfen. „Ich kann leider nicht. Erstens könnte ich wieder einen Anfall kriegen, wenn ich mich zu sehr anstrenge, und zweitens muss jemand oben bleiben, sonst treibt uns das Schiff weg, wenn es wieder im Wasser schwimmt“, fährt sie fort, als könnte sie Gedanken lesen. Dabei funkeln mich ihre beiden Augen frech an. Eigentlich sind es vier Augen, weil gerade ein Sonnenstrahl auf die schwarzen Glasaugen trifft, die der verrückte Alte dem toten Fuchs verpasst hat. Ich würde Mel gerne zurufen, dass sie ziemlich lächerlich aussieht mit ihrem Fuchskragen um den Hals. Lasse es aber sein, weil ich mit meiner Fechtjacke mit Sicherheit auch nicht viel besser rüberkomme.

Mit aller Kraft stemme ich mich gegen den Bug des Bootes. Und tatsächlich: Das Schiff bewegt sich. Erst nur ganz wenig, dann immer schneller. Dass es so leicht geht, liegt an dem matschigen Boden am Ufer. Der schmoddrige Untergrund wirkt wie Schmierseife.

Auch auf meine Füße.

Als der Schiffsrumpf mit Schwung ins Wasser gleitet, rutsche ich aus und lande bäuchlings im Morast. Er riecht nach verfaulter Erde und es dauert eine Weile, bis ich wieder auf den Füßen stehe. Auf meiner daunenweißen Fechtjacke sieht der braungrüne Matsch besonders gut aus. Ich versuche, den Dreck abzuwischen, aber das macht alles nur noch schlimmer. Ich sehe aus wie ein Fechter im Tarnanzug.

Mel lacht und reicht mir die Hand, damit ich leichter an Bord komme. Um ihre Hand greifen zu können, muss ich knietief ins Wasser waten. Ich hoffe nur, dass der Hai nicht gerade hier unterwegs ist. Andererseits wäre es auch egal. Jetzt, wo wir so gut wie kein Geld mehr haben, hat er bestimmt das Interesse an mir verloren. So eine Art von Hai ist das nämlich.

Mel zieht mich mit einem kräftigen Ruck an Bord, so wie vorhin den Sprit-Eimer. Der steht immer noch an Deck herum, weil Mel den Tank nicht gefunden hat. Ich habe auch keine Ahnung, wo er sein könnte. Immer, wenn ich früher mit dem Boot über den See gefahren bin, war es randvoll aufgetankt. Ich weiß nicht, wer sich sonst darum kümmert. Ich jedenfalls nicht.

Unsere Suche nach dem Tankdeckel dauert eine halbe Ewigkeit. Als wir ihn endlich gefunden haben, sind die gebratenen Fische aus der Tüte so kalt wie ein Schollenfilet aus der Tiefkühltruhe.

Sie schmecken trotzdem gut. Obwohl ich Fisch sonst nicht besonders mag. Mel hat auf dem Deck eine Art Picknick vorbereitet mit einer Decke und zwei Tellern. Es wird sogar richtig gemütlich, weil die Sonne scheint und uns wärmt. Dabei trocknet der Matsch auf meiner Jacke und ich kann ihn abknibbeln wie Schorf auf dem Knie ein paar Tage, nachdem man sich auf die Nase gelegt hat.

Erst als wir auch die letzte Gräte abgenagt haben, steht Mel auf und geht zum Steuerrad.

„Dann wollen wir mal“, sagt sie und lässt den Motor an.

Ich wusste nicht, dass sie das kann. Aber den Rasenmäher hat sie auch anbekommen. Ich lasse sie machen, weil ich schrecklich müde bin. Soll sie ruhig den Kahn weiter auf Kurs halten. Auf dem Kanal kann nicht viel passieren, mit gefährlichen Korallenriffen oder Eisbergen ist in dieser Gegend jedenfalls nicht zu rechnen.

Mel steht am Steuer und ich mache es mir auf dem Deck bequem. Ich liege auf dem warmen Holz und genieße die Sonnenstrahlen.

Das ist ein guter Moment, alles ist entspannt, alles ist easy. Wenn ich mein Smartphone noch hätte, würde ich jetzt ein Foto machen, damit ich mich später immer daran erinnern kann.

Aus lauter Übermut fange ich an zu bellen.

„Wau! Wauwau! Wau!“, kläffe ich.

„Platz, Tito!“, ruft Mel und lacht.

Ich fange an zu heulen wie ein Köter, der seine Dose mit Hundefutter nicht alleine aufkriegt.

„Sei ein braves Hündchen, Tito!“, sagt Mel und da muss ich lachen.

Vielleicht sind wir so aufgekratzt, weil wir gerade mit knapper Not einem Kinderfänger entkommen sind. Nach einer Nahtod-Erfahrung ist man randvoll mit Glückshormonen, habe ich mal gelesen in einem Artikel über einen Bergsteiger, der in eine Gletscherspalte gestürzt ist. Als die Bergrettung ihn da rausgeholt hat, konnte er gar nicht mehr aufhören zu lachen.

So ähnlich geht es Mel und mir jetzt auch. Wir kichern, prusten und giggeln, dass die Vögel in den Bäumen erschreckt aufflattern.

Eigentlich sind wir wie Tom Sawyer und Huckleberry Finn, fällt mir ein, nur dass wir eben nicht auf einem Floß auf dem Mississippi, sondern in einem Boot auf einem Kanal zwischen Berlin und der Ostsee unterwegs sind. Ich bin Tom, der clevere Junge aus gutem Elternhaus, und Mel ist Huck, das Kind, das wild und frei auf der Straße lebt. Ich finde, die Beschreibung passt ganz gut auf uns beide.

Das Buch hat mir mein Vater vor dem Schlafengehen vorgelesen, als ich noch kleiner war. Als er selbst noch kleiner war, war es sein Lieblingsbuch. Also bevor er mit dem Geschäftemachen angefangen hat.

„Findest du nicht auch, dass wir genau wie Tom Sawyer und Huckleberry Finn sind?“, rufe ich Mel zu.

„So ein Quatsch“, erwidert Mel.

„Warum?“, frage ich erstaunt.

„Weil die beiden gar nicht zusammen auf dem Floß waren. Huck war mit diesem entlaufenen Sklaven Jim allein unterwegs, während Tom brav bei Tante Betty zu Hause saß.“

„Hast du das Buch gelesen?“

„Nein, aber der Film lief bei uns im Jugendzentrum.“

Ich befürchte, Mel hat Recht. Das heißt, ich muss unsere Rollenverteilung überdenken. Mel bleibt Huck, das ist klar, aber ich wäre dann Jim, der entlaufene Sklave, und ob mir das gefällt, weiß ich nicht so genau.

„Meinst du, das ist der richtige Weg?“, unterbricht Mel irgendwann meine Überlegungen.

„Wo zeigt denn der Kompass hin?“, frage ich zurück.

„Nach oben!“

„Also nach Norden!“

„Glaub schon!“

„Dann sind wir richtig. Die Ostsee liegt im Norden.“

„Und warum heißt sie dann nicht Nordsee?“

„Weil es die schon gibt.“

„Liegt die auch im Norden?“

„Nein. Im Westen.“

„Und wieso nennt man die nicht Westsee? Das würde viel besser passen und dann könnte man die Ostsee Nordsee nennen, so wie es richtig wäre.“

Weil ich darauf auch keine Antwort weiß, wechsele ich das Thema.

„Wie lang ist es her, dass du deinen Bruder das letzte Mal gesehen hast?“, frage ich Mel. Sie schaut angestrengt nach vorne aufs Wasser. Dabei ist da nichts, kein Baumstamm, kein Biber, kein Ruderer. Gar nichts, was sie versehentlich überfahren könnte.

„Hast du nicht gehört? Ich wollte wissen, wann ihr beide euch das letzte Mal getroffen habt“, wiederhole ich.

Mel starrt weiter auf den Kanal, als ob über dem Wasser dichter Nebel hängen würde und uns jeden Augenblick ein dicker Ozeandampfer rammen könnte.

Dann murmelt sie etwas, was ich nicht verstehen kann.

„Wie bitte?“

„Noch nie“, wiederholt sie, ohne sich zu mir umzudrehen.

„Was?“ Ich bin so überrascht, dass ich aufspringe. „Du hast ihn noch nie getroffen?“

„Hab ich doch gerade gesagt.“

„Aber … aber …“

„Aber was?“

„Aber woher … ich mein … wieso … und überhaupt.“

„Mein Bruder ist fünfzehn Jahre älter als ich, und als meine Mutter gestorben ist, sind wir in unterschiedliche Pflegefamilien gekommen. Aber er ist immer von zu Hause abgehauen. Ich kann mich nicht mal mehr erinnern, wie er aussah. Und ein Foto habe ich auch nicht“, erzählt Mel.

Ich bin sprachlos. Solche Geschichten kenne ich sonst nur aus so Problemkinderbüchern. Zum Glück erwartet Mel gar nicht, dass ich etwas sage.

„Die wollten, dass ich ganz in der neuen Familie aufgehe. Deswegen hat die Tante vom Jugendamt jeden Kontakt zu ihm verhindert. Ich glaube, sie hatte Angst, dass er einen schlechten Einfluss auf mich hat.“

„Und woher weißt du, dass er an der Ostsee wohnt?“ Ich bin heilfroh, dass mir endlich eine vernünftige Frage einfällt.

„Ich habe jedes halbe Jahr ein Treffen bei der Tante vom Jugendamt. Dann muss ich erzählen, wie ich mich fühle und wie es in der Schule läuft und so einen Kram. Der letzte Termin war vor zwei Wochen. Als ich ihr da gegenübersaß, musste sie plötzlich aufs Klo. Ich war ganz allein in dem Büro und da hab ich in meine Akte geguckt. War ganz einfach: Seine Adresse stand schon auf der zweiten Seite. Ich habe sie mir mit einem Kuli aufs Bein geschrieben. Da sieht man es nicht sofort.“

Mel krempelt das rechte Hosenbein hoch und zeigt mir die Notiz auf ihrer Wade: Melchiorstraße 15.

„Seitdem habe ich mir mein rechtes Bein nicht mehr gewaschen.“

„Deswegen bist du nicht ins Wasser gesprungen!“ Plötzlich ist mir alles klar.

„Yep“, antwortet Mel.

„Und deswegen hast du dich auf dem Klo versteckt. Auf der Autobahnraststätte, bis dein Bus weg war.“

„Yep!“

„Und dann hast du dir einen Deppen gesucht, der dir hilft.“

„Yep!“ Jetzt erst dreht sich Mel zu mir um. „Du musst mir helfen, ihn zu finden, Elvis! Wir wollen uns ab jetzt immer die Wahrheit sagen, okay?!“ Dabei lächelt sie mich so nett an, dass ich ihr gar nicht böse sein kann.

Ich nicke nur. Was soll ich auch sonst tun?

„Fein! Dann nehmen wir weiter Kurs nach oben!“

Mel schaltet einen Gang hoch und ich betrachte schweigend die Wellen, die vom Boot aufgeworfen werden, sich gleichmäßig über das Wasser ausbreiten und erst am Ufer brechen.

Warum soll ich Mel die ganze Wahrheit sagen? Wem soll das nützen? Ihr? Mir?

Hier draußen auf dem Wasser spielt es keine Rolle, wer von uns beiden Geld hat oder nicht. Das spielt überhaupt keine Rolle mehr, solange wir genug Sprit haben, um weiterzufahren.

Die Landschaft rechts und links des Kanals verändert sich. Der Wald weicht zwischendurch kleinen Wiesen und Weiden. In der Ferne sind auch Häuser zu erkennen. Keine Hütten von Kinderfängern, sondern richtige Häuser mit Zäunen, Garagen und Schaukeln im Garten. Es werden immer mehr, und wenn mich nicht alles täuscht, nähern wir uns einer Ortschaft. Der Kanal macht eine sanfte Kurve und dahinter taucht tatsächlich ein kleines Dorf auf. Es muss ein Ferienort sein, denn die Häuser und Gärten sehen alle ganz schnuckelig aus und an einem Anleger gibt es sogar einen Tretbootverleih.

Mel steuert direkt auf den Anleger zu.

„Was hast du vor?“, frage ich.

„Einkaufen gehen! Was sonst?!“, antwortet Mel. „Wir müssen unsere Vorräte auffüllen.“

Da hat sie nicht ganz Unrecht. Ich habe auch schon wieder Hunger, weil die Fische nicht besonders groß waren.

„Lass mich anlegen. Du kannst die Leine nehmen und das Schiff festmachen“, sage ich und reiche ihr eines der Bootsseile. Ich habe Angst, dass sie beim Anlegen einen Kratzer in den Lack macht. Das würde meinem Vater gar nicht gefallen. Schließlich will er das Boot noch weiterverkaufen, wenn das neue da ist.

Zu meiner Überraschung räumt Mel freiwillig ihren Platz am Steuer und nimmt mir die Leine aus der Hand.

In einem weiten Bogen steuere ich das Schiff an den Anleger, wo die Tretboote festgemacht sind. Die Verleiherin der Tretboote sitzt in einem Liegestuhl. Neben ihr steht ein Hocker, auf dem eine Geldkassette und ein Notizblock ruhen. Sie trägt eine geblümte Kittelschürze und ist für ihre Größe mindestens fünfzig Kilo zu schwer. Es ist ein Wunder, dass der Liegestuhl nicht unter ihr zusammenbricht. Erst auf den zweiten Blick erkenne ich, dass der Stuhl mit Verstrebungen extra für sie verstärkt worden ist. Sie schaut nur kurz von ihrem Handy auf. Als echter Profi hat sie sofort erkannt, dass wir keine Kundschaft für sie sind, weil wir ein eigenes Schiff haben. Was sollen wir da mit einem von ihren Tretbooten?

Gelangweilt widmet sie sich wieder ihren SMS-Nachrichten oder dem Wetterbericht oder irgendeinem Mobile-Game, was weiß ich.

Mel springt mit der Leine in der Hand auf den Anleger und macht unser Schiff fest. Ich schalte den Motor aus, ziehe den Schlüssel ab und folge ihr, nachdem ich mir sicherheitshalber mein Florett und die Maske aus der Kajüte geholt habe.

Man kann ja nie wissen.

Außer der Bootsverleiherin ist an Land niemand zu sehen. Scheint nicht viel los zu sein in dem Kaff.

Trotzdem ruft Mel laut: „Bis nachher, Papa!“ in Richtung Schiff, damit die Frau in dem Liegestuhl sich nicht wundert, was zwei Kinder ganz allein in dieser gottverlassenen Gegend wollen.

„Einen schönen guten Tag“, grüßt Mel freundlich, als wir an ihr vorbeikommen.

Die dicke Tretbootverleiherin schaut nicht einmal von ihrem Handy auf und beantwortet Mels Gruß mit einem unverständlichen Grunzen. Vielleicht hat sie gesagt: „Willkommen in unserem schönen Örtchen. Ich hoffe, ihr habt eine unvergessliche Zeit und genießt euren Aufenthalt bei uns.“

Aber sicher bin ich mir nicht.
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Weil am Kanal kein gelbes Ortseingangsschild stand, weiß ich nicht einmal den Namen von dem Kaff, in dem wir gelandet sind. Vielleicht hat es auch keinen, weil es so winzig ist. Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte: Beschissdorf wäre ein guter Name. Der Ort ist der reinste Fassadenschwindel. Vom Wasser aus sahen die Häuser putzig aus, aber ist man erst mal ausgestiegen, offenbart sich das ganze Elend. Es gibt nur eine einzige, ungeteerte Straße. Ein Bürgersteig existiert nicht und ist wohl auch nicht nötig, denn hier kommt sicher nur selten ein Auto vorbei. Und wenn, müsste es sowieso ganz langsam fahren wegen der vielen Schlaglöcher auf der Fahrbahn, die irgendwer notdürftig – echt wahr! – mit alten, verschrumpelten Kartoffeln aufgefüllt hat.

Mel und ich gehen nebeneinander mitten auf der Straße. Es ist niemand zu sehen, aber ich fühle, dass wir beobachtet werden. Jede Wette, hinter den nikotingelben Vorhängen hocken Ureinwohner, die jeden unserer Schritte durch einen alten, russischen Militärfeldstecher verfolgen.

Ich kann die armen Leute verstehen. Für die Hinterwäldler dürften wir beide – um es mal vorsichtig auszudrücken – recht ungewöhnlich aussehen. Ich mit meiner Fechtausrüstung und dem Florett, das mir lässig am Gürtel baumelt. Mel mit dem Fuchspelz um den Hals und der Seifenpistole im Hosenbund.

Es ist wie im Wilden Westen. Mel und ich sind die zwei Fremden, die mit dem Sattel in der linken Hand – damit sie mit der rechten schnell ihren Colt ziehen können – auf der Suche nach einem Saloon über die staubige Dorfstraße laufen. Exakt jetzt müsste ein dritter Revolverheld auf die Straße treten und uns zu einem Schusswechsel fordern, den mindestens einer der Beteiligten nicht überleben wird.

Aber das Einzige, was uns über den Weg läuft, ist eine schwarze Katze, die uns einen Moment lang misstrauisch betrachtet, ehe sie schnell unter einem Fliederstrauch verschwindet.

„Das war knapp!“, sagt Mel und atmet hörbar aus.

„Was war knapp?“, frage ich verständnislos.

„Na, die Katze. Die kam von rechts. Wäre die von links gekommen, hätten wir jetzt ein Problem.“

Ich habe nicht gewusst, dass Mel abergläubisch ist.

„Du glaubst doch nicht etwa an so einen Quatsch?“, erwidere ich.

„Du nicht?“ Mel sieht mich an, als könnte sie nicht fassen, dass jemand solchen Hokuspokus anzweifelt.

„Nicht wirklich“, antworte ich ausweichend. „Meinst du, es gibt hier überhaupt einen Supermarkt, in dem wir etwas einkaufen können? Die betreiben hier bestimmt noch Tauschhandel. Und wenn nicht, bestehen die Einwohner auf Gold-oder Silbermünzen. Die nehmen ganz sicher kein Papiergeld.“

„Red keinen Blödsinn“, erwidert Mel. „Die Katze kam von rechts. Das Glück ist auf unserer Seite. Schau! Da ist schon ein Laden.“

Mel zeigt nach vorne. In einem der kleinen Häuser ist tatsächlich ein Geschäft. Nicht gerade ein Supermarkt, eher so ein Tante-Emma-Laden. Immerhin scheint es etwas zu essen zu geben, denn vor dem Laden stehen zwei Kisten mit dunkelbraunen Bananen und Äpfeln, die man leicht mit Mirabellen verwechseln könnte, so klein sind die.

Palimpalim macht die Glocke über der Tür, als wir den Laden betreten. Hinter einer Theke steht ein schlecht rasierter Mann und liest in einem Buch. Leider kann ich nicht sehen, was es ist, aber mit den vergilbten Seiten sieht es genauso alt aus wie der Verkäufer in seinem grauen Kittel mit den spärlichen weißen Haaren auf dem Kopf. Das Buch muss furchtbar spannend sein, denn er schaut nur kurz auf, als wir hereinkommen. Das ganze Dorf scheint sich abgesprochen zu haben, uns trotz unserer seltsamen Kleidung komplett zu ignorieren. Mir soll es recht sein. Je weniger Fragen gestellt werden, desto besser.

Über dem lesenden Verkäufer hängt ein Fernseher von der Decke, in dem eine Nachmittagstalkshow läuft. Die Sendung ist schon fast am Ende, und wenn ich das richtig verstehe, geht es um einen Jungen, der seiner Freundin vorgelogen hat, dass seine Eltern eine Villa mit Pool und eine eigene Jacht besitzen. Dabei sind die in Wahrheit ganz arm und haben nicht einmal ein Gummiboot. Ich weiß nicht, warum mir plötzlich so komisch wird. Ich kriege richtig Bauchschmerzen. Dabei hat der kleine Schwindler in dem Fernsehstudio überhaupt nichts mit mir zu tun. Bei mir ist es schließlich genau umgekehrt.

Mel kümmert sich nicht um die Talkshow. Sie hat sich einen Einkaufskorb aus rotem Plastik geschnappt und packt Tüten mit Chips und Erdnussflips ein. Zwischendurch lässt sie ein paar Schokoriegel in ihren Hosentaschen verschwinden. Der Mann mit dem grauen Kittel interessiert sich weiterhin nur für sein Buch.

„Magst du Chips lieber mit Salz oder mit Paprika?“, ruft mir Mel zu, die irgendwo zwischen den wenigen Regalen verschwunden ist.

Ich hatte nicht erwartet, dass überhaupt mehrere Sorten zur Auswahl stehen. Das Angebot in dem Laden entspricht ungefähr dem Warensortiment eines Supermarkts in Nordkorea. Es gibt zwei verschiedene Sorten Eintopf, eine Marke Shampoo und drei Gläser Marmelade: Bitterorange, Quitte und Stachelbeere.

„Sollten wir nicht auch etwas Obst kaufen? Oder eine Packung Müsli?“, frage ich, als ich Mel einhole.

„Wozu?“, fragt sie zurück.

„Vielleicht, weil es gesünder ist als das da?“, gebe ich zurück und zeige auf den vollen Einkaufskorb.

Mit dem, was Mel bereits hineingeschaufelt hat, könnte man eine Grundschulklasse so mästen, dass alle in ein Diätprogramm für fette Kinder aufgenommen werden müssten.

„Meinetwegen“, antwortet Mel und lädt achselzuckend eine Packung Kirschbonbons in den Korb. „Reicht das?“

„Sehr witzig“, erwidere ich und packe frische Birnen und Möhren in eine braune Papiertüte, auf der Esst mehr Obst und Gemüse steht.

Mit dem Korb und der Tüte gehen wir zur Kasse. Der Alte schaut immer noch nicht auf, während er die Waren nimmt und die Preise per Hand eintippt. Die Talkshow ist zu Ende, der kleine Schwindler hat alles gestanden und sich bei seiner Freundin entschuldigt.

Jetzt laufen Nachrichten und zuerst bringen sie einen Beitrag über ein Länderspiel zwischen Deutschland und Frankreich, das morgen Nachmittag ausgetragen wird.

„Ihr seid nicht von hier, oder?“, erkundigt sich der Verkäufer, als er die fünfte Tüte Chips in die Kasse eingibt und danach in eine Plastiktasche packt.

„Nö, ich und mein Bruder, wir sind nur auf der Durchreise. Unsere Eltern warten auf unserem Schiff auf uns. Das liegt da vorne am Anleger“, erklärt Mel und deutet unbestimmt die Straße runter.

Der Alte hat schon wieder das Interesse an uns verloren. Auch weil im Fernsehen die nächste Meldung kommt. Er muss sich den Hals verrenken, um den Bildschirm sehen zu können. Dabei bräuchte er das gar nicht, weil das, was sie dort zeigen, direkt vor ihm in seinem Laden steht.

Die zweite Meldung in den Nachrichten sind nämlich wir, Mel und ich. Im Fernsehen zeigen sie ein Foto von Mel, das schon ein paar Jahre alt sein muss. Die Nachrichtensprecherin erzählt dazu aus dem Off: „Der Fall der vermissten Melanie Kosslowski zieht weitere Kreise. Die Elfjährige, die aus einem problematischen Elternhaus stammt, wird verdächtigt, den jungen Millionärserben Paul-Antonius-Philipp Mühlenberg entführt zu haben.“ Jetzt steht unser Nachbar, Doktor Schneider-Wagenfels, vor der Kamera. Sein Name wird auf dem Bildschirm eingeblendet, während er aufgeregt erzählt: „Ich habe gesehen, wie das Mädchen den armen Jungen gezwungen hat, vor mir wegzulaufen. Sie ist mit ihm auf die Jacht seiner Eltern geflüchtet, ehe ich sie einholen konnte, und dann kam dieser schlimme Sturm. Tragisch ist das!“

Nun ist wieder die Nachrichtensprecherin dran: „Die Wasserschutzpolizei sucht seit gestern den See nach dem Boot und den Kindern ab. Bislang ohne Erfolg. Man könne das Schlimmste nicht mehr ausschließen, so ein Beamter der Sonderkommission …“

Das war’s. Jetzt ist alles vorbei.

Mel weiß Bescheid und der Verkäufer wird gleich die Polizei rufen. Seine Blicke wandern wie bei einem Tennismatch zwischen uns und dem Bildschirm hin und her und es ist nur noch eine Frage von Millisekunden, bis er das eine mit dem anderen in Verbindung setzt, und da nützt es gar nichts, dass ich mir meine Fechtmaske über den Kopf ziehe. Ich tue es trotzdem.

Plötzlich geht alles ganz schnell. Mel greift mit der linken Hand in ihre Hosentasche, schmeißt unseren letzten Fünfziger auf die Theke, schnappt sich mit der rechten die Tüte mit den Einkäufen, brüllt „Los, schnell raus hier, Justin!“ und läuft auf die Straße, ohne auf das Wechselgeld zu warten.

Ich hinterher.

Als wir den halben Weg zurück zum Boot geschafft haben, reißt der Henkel von der Plastiktasche und unsere Einkäufe verteilen sich auf der staubigen Straße.

„Gib schon her!“, raunzt Mel mich an.

„Was denn?“

„Deinen Helm! Was sonst?!“

Ich ziehe die Fechtmaske ab und reiche sie ihr, obwohl ich dadurch meine Tarnung verliere. Mel lässt die Birnen und die Möhren liegen und räumt nur die Chips, die Erdnussflocken und die Kirschdrops in meine Maske. Dann klemmt sie sich den prall gefüllten Helm unter den Arm und rennt weiter. Ich schaue mich um, aber niemand verfolgt uns. Wahrscheinlich hat der Verkäufer noch gar nicht geschnallt, was los ist. Oder er betrachtet das großzügige Wechselgeld, das Mel zurückgelassen hat, als eine Art Schweigegeld und lässt uns deswegen unbehelligt laufen. Die fünfzig Euro waren jedenfalls mehr als genug, selbst wenn er die geklauten Schokoriegel mit auf die Rechnung gesetzt hätte.

Hinter den Gardinen rechts und links der Straße ist keine Bewegung zu erkennen. Aber ich gehe jede Wette ein, genau in diesem Moment haben uns mindestens ein Dutzend Schrotflinten ins Visier genommen. Ich hätte jetzt gerne meinen Helm, aber den hat Mel und die hat schon fast den Anleger erreicht.

Als ich sie atemlos am Steg einhole, ist die dicke Tretbootverleiherin mit ihrem Liegestuhl und der Geldkassette verschwunden.

Unser Schiff auch.

„Verdammt! Die Alte hat unser Boot geklaut“, ruft Mel ehrlich empört, als hätte sie nicht gerade eben selbst noch ein paar Schokoriegel mitgehen lassen. Von meinem Gesparten mal ganz zu schweigen. Deswegen finde ich ihre Empörung etwas geheuchelt.

Außerdem glaube ich das auch gar nicht. Ich habe einen anderen Verdacht.

„Bist du sicher, dass du es richtig festgemacht hast?“, frage ich Mel.

„Klar doch! Meinst du, ich bin blöd?!“

„Wie hast du es festgemacht?“

„Mit einer Schleife. Ich habe eine Schleife in das Seil gemacht.“

„Du hast was?“

„Hörst du schwer?! Schleife! Das ist diese Schlaufe, mit der man Schnürschuhe zubindet.“

Anstatt zu antworten, stöhne ich nur.

„Ist was?“, erkundigt sich Mel besorgt.

„Und wie oft ist dir diese Schlaufe, mit der du deine Schnürschuhe zubindest, schon aufgegangen?“

„Ich trag keine Schnürschuhe. Nur welche mit Klettverschluss oder Reißverschlüssen.“

Ich stöhne erneut. „Rate mal, warum es spezielle Seemannsknoten gibt? Na? Damit das Schiff am Steg liegen bleibt und nicht einfach davontreibt, weil sich die Schleife gelöst hat. Deswegen!“

„Meinst du …“

„Klar meine ich! Unser Schiff ist auf dem Weg Richtung Ostsee. Aber ohne uns.“

Für einen Moment sieht Mel wirklich betroffen aus. Fast tut es mir leid. Aber im nächsten Augenblick springt sie mit meinem Helm unterm Arm auf eines der Tretboote, die am Anleger festgemacht sind.

„Kein Problem, das holen wir ein! Komm!“

Ich hechte hinterher, weil der Diebstahl eines Tretbootes jetzt auch keine Rolle mehr spielt. Außerdem leihen wir es uns ja nur so lange, bis wir die Jacht meines Vaters eingeholt haben. Und ehrlich: Die Boote liegen doch da zum Mieten, oder sehe ich das falsch?

„Nun fang schon an zu treten!“, ruft Mel, als ich mich auf die Plastikschale neben sie gehockt habe.

„Und was ist mit dir?“

„Du weißt doch, mein Asthma! Sei ein Goldkind und gib Gas!“

Goldkind!

Mir wird schlecht. Mel weiß Bescheid! Die Nachrichtensendung hat mich verraten! Dabei hatte ich die schon fast wieder vergessen.

Ich trete in die blöden Pedale, als wollte ich eine Alpenetappe bei der Tour de France gewinnen. Es dauert nicht lange und das Kaff ohne Namen bleibt hinter uns zurück. Die Häuser werden weniger, bis sich rechts und links am Ufer nur noch Maisfelder erstrecken. Der Mais steht schon ziemlich hoch und das ist gut so. Dann kann man uns vom Land aus nicht entdecken. Von der Jacht ist weit und breit nichts zu sehen.

Ich hole tief Luft. Ich habe Mel einiges zu erklären.

„Du brauchst dir keine Sorgen zu machen wegen der Entführung. Ich rede mit meinem Vater …“, beginne ich stockend.

„Das ist echt super!“, unterbricht mich Mel und lacht. Ich schaue sie erstaunt an.

„Dieser Doktor Müller-Frankenstein hat dich glatt mit dem Millionärsbubi verwechselt, der in der Villa wohnt!“ Mel zeigt auf die Fechtjacke. „Wahrscheinlich wegen der da.“

Sie hat keine Ahnung. Mel hat nicht den blassesten Schimmer, wer ich wirklich bin! Mir fällt ein Stein vom Herzen und ich muss auch lachen. Kann mich gar nicht mehr einkriegen. Genau wie Mel.

„Und was willst du mit deinem Vater besprechen?“, fragt Mel, als wir uns beide wieder beruhigt haben. „Soll der alte Klempner uns einen Fluchttunnel graben, oder was?“

„Hat sich schon erledigt“, wiegele ich ab und fange wieder an zu strampeln.

Meine Eltern! An die habe ich ewig nicht mehr gedacht. Die machen sich bestimmt schreckliche Sorgen, weil wir doch angeblich in dem Sturm ertrunken sind.

Mein Mitleid hält sich in Grenzen. Selber schuld. Was zerstreiten die sich auch! Wären sie noch zusammen, wäre ich nicht hier mit Mel irgendwo in der deutschen Wildnis.

Während ich weiter trete, hat Mel eine der Chipstüten aufgerissen.

„Auch was?“, fragt sie und hält mir die Tüte hin.

„Nein, danke“, antworte ich, weil ich plötzlich keinen Hunger mehr habe.

„Lieber was Gesundes?“ Mel holt die Kirschbonbons aus dem Helm. „Brüderlich geteilt und schwesterlich beschissen.“

Den Satz habe ich schon ewig nicht mehr gehört. Der kommt aus dem letzten Jahrhundert und gehört zum Sprüche-Repertoire meiner Mutter. Genau wie „Holla, die Waldfee“ oder „Heile, heile Gänschen“. Meine Mutter liebt so was.

Ich frage mich, ob sie und mein Vater genau in diesem Augenblick auf einem Polizeirevier oder bei uns in der Villa hocken und gemeinsam auf die erlösende Nachricht warten, dass ich noch lebe. Bestimmt haben sie ihren Urlaub abgebrochen und sind sofort nach Hause. Und wenn meine Annahme stimmt – und das tut sie ganz sicher –, dann wäre es gut, wenn diese erlösende Nachricht nicht zu früh käme. Es könnte doch sein, dass sie sich wieder vertragen, wenn sie nur lange genug zusammen sind und wieder miteinander reden. Ich habe nicht gesagt, dass das so sein muss. Aber es wäre doch möglich, oder?

Auf einmal blockieren die Pedale. Mel hat auf ihrer Seite den Rückwärtsgang eingelegt. Keine zweihundert Meter vor uns ist eine Schleuse und quer davor liegt die Jacht meines Vaters.

Mel steuert das Tretboot rückwärts zwischen die hohen Schilfpflanzen am Ufer. Dort können sie uns nicht sehen, aber wir sie schon. Sie, das sind die beiden Polizisten, die auf dem Boot herumlaufen und nach uns suchen.
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Aus unserem Versteck sehen wir, wie ein dritter Polizist an Deck kommt. Er steht an Bord und blickt sich prüfend um. Ich ducke mich instinktiv.

„Und nun?“, flüstere ich.

Ich betrachte Mel von der Seite und merke, wie sehr es in ihrem Kopf arbeitet: die drei Polizisten vor uns, die Fahndung im Fernsehen, die Suchmeldung im Radio, Erich, der Ladenbesitzer und die Frau vom Bootsverleih, die uns gesehen haben, und unsere leere Reisekasse. Sie denkt, es ist aus und vorbei, und damit liegt sie natürlich völlig richtig.

„Wir stellen uns, was bleibt uns anderes übrig?“, erwidert Mel, und obwohl ich wusste, dass sie das sagen würde, überrascht es mich. So eine vernünftige Antwort hätte ich ihr nicht zugetraut. Und plötzlich weiß ich, dass ich nicht vernünftig sein will. Vielleicht brauchen meine Eltern noch etwas Zeit, um sich zu versöhnen, und wenn wir jetzt schon nach Hause kommen, bleibt alles beim Alten. Das wäre wirklich, was man eine vertane Chance nennt.

Mel tritt in die Pedale. Vorwärts, raus aus dem Schilf und raus auf das offene Wasser, wo die Polizisten uns sehen können.

Trotzdem bewegt sich das Boot nicht von der Stelle, weil ich auf meiner Seite mit aller Kraft dagegenhalte. Mel ist stark. Aber ich gebe alles und das reicht, um das Boot in der Deckung zu halten.

„Wahrscheinlich hast du Recht. Man muss wissen, wann man am Ende ist“, keuche ich. „Das war bei John Dirty Digger genauso. Der hat sich damals in El Paso auch gestellt, als er kapierte, dass er keine Chance mehr hatte. Dann ist er raus aus seinem Versteck und wurde einfach über den Haufen geknallt.“

Der Druck auf Mels Pedalen lässt nach.

„Wieso sollte die Polizei auf uns schießen?“, fragt Mel verunsichert. Das ist neu, so kenne ich sie gar nicht.

Statt ihr zu antworten, starre ich wortlos den Seifenrevolver an, den sie im Hosenbund trägt. Mel runzelt die Stirn, und wenn mir jetzt nicht etwas richtig Gutes einfällt, ist unser Abenteuer hier und jetzt zu Ende.

„Aber darum geht es gar nicht“, sage ich. „Es geht um deinen Bruder. Du bist so knapp davor, ihn endlich zu treffen. Es sind höchstens noch zwanzig Kilometer bis nach Rostock. Das laufen wir zur Not auch zu Fuß. Wir gehen einfach nachts, dann sieht uns keiner. Du kannst doch so kurz vor dem Ziel nicht aufgeben!“

Zugegeben, das mit den zwanzig Kilometern war geschätzt, grob geschätzt. Es können auch zweihundert sein. Aber die Sache mit John Dirty Digger habe ich mir ja auch nur ausgedacht.

Mel hat ihre Füße von den Pedalen genommen.

„Willst du deinen Bruder sehen oder nicht?“, schiebe ich schnell hinterher.

Mel starrt eine Weile durch das Schilf auf die drei Polizisten.

„Da vorne an der Schleuse wäre ohne Geld und ohne Erwachsene sowieso Schluss gewesen“, sagt Mel und klingt wieder ganz wie die Alte. „Wir hätten eh umsteigen müssen. Und zwanzig Kilometer sind wirklich nicht mehr so wahnsinnig weit.“

„Möglich, dass es ein paar Kilometer mehr sind …“

„Macht nichts, wenn es sein muss, schaffe ich auch fünfundzwanzig. Bin ich mal beim Wandertag gelaufen.“

Mel stellt die Füße zurück auf die Pedale und fährt rückwärts durch das Schilf, bis das Tretboot mit dem Heck an Land stößt. Dort springen wir ans Ufer und schlagen uns mit unseren Vorräten in das dahinterliegende Maisfeld. Nach etwa zehn Minuten treffen wir auf einen Pfad, den jemand in das Feld getrampelt hat. Wir folgen ihm, weil er uns ja irgendwie rausführen muss. Tut er aber nicht. Nach zehn Minuten sind wir wieder da, wo wir schon waren.

„Wir sind im Kreis gelaufen“, sagt Mel, als hätte ich das nicht selber schon bemerkt. „Das war unsere eigene Spur, Cheyenne.“

„Was du nicht sagst“, erwidere ich.

„Ich dachte, ein Indianer wie du könnte sich besser orientieren.“

„Sehr witzig!“

„Ich fand das komisch“, sagt Mel, dann legt sie mir die Hand auf die Schulter. „Egal. Wir wollten sowieso nur nachts laufen, damit wir niemandem begegnen.“

Mel lässt sich auf den Boden fallen.

„Und wie sollen wir hier rausfinden, wenn es dunkel ist? Dann sehen wir ja noch weniger.“

„Mit den Sternen, du Schlaukopf. Wir brauchen nur dem Polarstern zu folgen, dann kommen wir ganz automatisch nach oben, da wo die Küste ist.“

„Norden, nicht oben.“

„Von mir aus auch dahin, Klugscheißer. Lass uns erst mal was essen und dann eine Runde pennen“, schlägt Mel vor und reißt eine Tüte Erdnussflocken auf. „Das ist ein super Versteck. Hier finden sie uns nur mit einem Heli!“

„Oder mit einer Erntemaschine, die über uns drüberfährt und in eine Million Teile zerhäckselt.“

Ich habe das mal in einer Doku gesehen. Jährlich finden zig Rehkitze auf diese Weise ein blutiges Ende. Das war nicht schön anzusehen.

„Keine Bange, so ein Ding verursacht einen Höllenlärm. Das hört man meilenweit. Jetzt iss lieber was. Du brauchst ein bisschen Mumm in den Knochen für unsere kleine Nachtwanderung.“

Nach der dritten Tüte Erdnussflips ist mir so übel, dass ich nicht einschlafen kann. Mel hat damit keine Probleme. Sie hat sich aus den Maispflanzen eine Art Matratze gemacht, ihren Kopf auf das Fuchsfell gebettet und schnarcht. Ich wundere mich, wie sie so ruhig bleiben kann. Selbst wenn mir nicht schlecht wäre, hätte ich in dem Maisfeld aus Angst vor den Erntetraktoren kein Auge zugetan. Der Mais ist nämlich schon überreif.

Es ist aber dann doch kein Mähdrescher, sondern ein Helikopter, der uns in der Abenddämmerung aus dem Feld vertreibt. Er kreist über der Schleuse, und es ist kaum zu glauben, aber Mel schläft trotz des Lärms ungerührt weiter.

„Steh auf! Wir müssen weg!“ Ich rüttele heftig an ihrer Schulter. Trotzdem dauert es ein paar wertvolle Sekunden, ehe sie wach ist.

„Was ist denn los?“, fragt sie verschlafen.

„Ein Polizeihubschrauber! Wir müssen sofort verschwinden!“

Eins muss man Mel lassen. Ihre Reflexe sind erstaunlich. Als sie den Ernst der Lage endlich gepeilt hat, springt sie sofort auf, stopft den Müll und die restlichen Vorräte in meine Maske und zieht mich hinter sich her zwischen die hohen Maispflanzen. Geduckt laufen wir durch das Feld.

Der Polarstern ist nirgends zu sehen, weil der Himmel bewölkt ist. Es sieht auch nicht so aus, als wenn es heute Nacht aufklaren würde. Also laufen wir einfach in irgendeine Richtung. Norden, Süden, Osten, Westen – unsere Chancen stehen eins zu vier, dass wir die richtige Himmelsrichtung erwischen. Wichtig ist, dass wir schnell die Maislichtung hinter uns lassen. Die ist vom Hubschrauber aus bestimmt super zu erkennen.

Der Helikopter hat seine Position über der Schleuse verlassen und zieht seine Runden mittlerweile genau über dem Feld. Mel und ich werfen uns fast gleichzeitig auf den Boden. Wir brauchen uns nicht abzusprechen, so gut funktionieren wir mittlerweile als Team.

Der Heli wartet eine Weile, dann dreht er ab und fliegt dorthin, wo das Kaff ohne Namen liegt.

„Den wären wir los!“, sagt Mel und steht auf.

„Und wenn er wiederkommt?“, erwidere ich.

„Dann sind wir nicht mehr hier.“ Mel klemmt sich die Maske unter den Arm und läuft weiter. Dabei bemüht sie sich, keine der Maispflanzen abzuknicken, um nicht noch mehr Spuren zu hinterlassen.

Es dauert nicht lange und wir haben den Rand des Feldes erreicht. Trotz der Dämmerung und der dichten Wolken ist es hell genug, um einige Hundert Meter weit gucken zu können.

Vor uns liegt eine Straße und dahinter ein Tennisplatz, was ein bisschen komisch ist, weil weit und breit keine Häuser zu sehen sind. Vielleicht ist das so eine Art geheimes Trainingslager für Tenniscracks. Oder sie haben ihn extra hier in die Pampa gebaut, damit sich kein Nachbar über das Plopp-Plopp-Plopp der Bälle beschwert. Oder es sind die Reste eines pleitegegangenen Freizeitparks, mit dem ein naiver Investor in dieser trostlosen Gegend den Tourismus ankurbeln wollte. Keine Ahnung.

„Okay, welche Richtung jetzt, Cheyenne?“ Mel guckt mich fragend an.

Wir hocken am Rand des Maisfeldes, wo wir vor neugierigen Blicken geschützt sind. Was weitgehend überflüssig ist, weil niemand da ist, der uns sehen könnte, und auf der Straße, seitdem wir hier sitzen, kein einziges Auto vorbeigekommen ist.

„Da lang!“ Ich zeige zuversichtlich in die Richtung, in die die Straße verläuft.

„Warum ausgerechnet da lang? Warum nicht da vorne?“ Mel zeigt auf den Tennisplatz.

Ich erläutere es ihr gerne: Tennisplätze sind in aller Regel in der Nord-Süd-Achse ausgerichtet. Das hat den Sinn, dass keiner der Spieler gegen die Sonne gucken muss, denn die geht ja im Osten auf und im Westen unter. Der Architekt, der den Tennisplatz in unserem Park gebaut hat, hat mir das erklärt.

Die Straße läuft parallel zu dem Tennisplatz, also führt sie von Norden nach Süden. Natürlich weiß ich trotzdem nicht, wo jetzt Norden und wo Süden ist, aber immerhin erhöht sich so unsere Chance, die richtige Himmelsrichtung zu erwischen, um das Doppelte.

Ich weiß nicht, ob Mel meine Argumentation begriffen hat, aber sie ist einverstanden. Also wagen wir uns aus dem Schutz des Feldes und laufen auf die Straße zu.

„Große und kleine Ortschaften umgehen wir weiträumig, und wenn ein Auto kommt, schmeißen wir uns in den Graben“, kommandiert Mel, die wieder ganz zu ihrer alten Form zurückgefunden hat.

Ich nicke nur und blicke skeptisch in den Straßengraben. Dort steht brackiges Wasser und bestimmt gibt es da unten auch Kröten. Ich hasse Kröten.

Wir gehen brav hintereinander am Straßenrand, obwohl nur selten Autos vorbeikommen. Eigentlich so gut wie nie. Trotzdem ist der Asphalt mit überfahrenen Kröten übersät und das beweist, dass die Viecher nicht besonders helle sind.

Wir laufen seit einer guten Stunde durch die einbrechende Dunkelheit und ich habe schon dreiundzwanzig tote Kröten gezählt, aber erst drei Autos. Weil es in dieser menschenleeren Gegend so still ist, können wir die bereits von Weitem hören und haben genug Zeit, uns zu verstecken.

Nach ungefähr zwei Stunden stoßen wir auf eine Kreuzung. Hier sind Schilder mit Richtungsangaben. Auf einem steht auch Rostock. Der Pfeil zeigt genau in die Richtung, aus der wir kommen, und die Kilometerangabe dahinter ist nicht geeignet, Mel milder zu stimmen.

„Schönen Dank auch, Cheyenne! Wir sind zwei Stunden in die falsche Richtung gelaufen!“

„Es war eine Fünfzig-fünfzig-Chance, habe ich doch erklärt“, verteidige ich mich. Dabei bin ich selbst ziemlich niedergeschlagen und die Füße tun mir auch weh.

„Du hast mir erklärt, dass es nur zwanzig Kilometer bis nach Rostock sind! Höchstens fünfundzwanzig! Auf dem Schild da steht, es sind noch hundertdreißig!“

„Das mit den fünfundzwanzig hast du gesagt“, erwidere ich gereizt. Außerdem verstehe ich gar nicht, warum Mel sich so aufregt. Sie ist immerhin ausgeruht. Sie hat in dem Maisfeld geschlafen, während ich seit gestern Nacht kein Auge mehr zugetan habe.

„Aber du hast nicht widersprochen!“, faucht Mel.

„Wozu? Du machst doch sowieso, was du willst!“

„Was wird das hier? Eine Zwergenrevolte? Der Aufstand der Armen und Entrechteten?“

„Du hast überhaupt keine Ahnung, wer von uns hier arm …“

Das Knattern eines Motors rettet mich davor, etwas Dummes zu sagen.

„Los! Runter in den Graben! Schnell!“, rufe ich und packe Mel am Ärmel. Aber die macht keinerlei Anstalten, mir zu folgen. Im Gegenteil. Sie fängt an, mit dem freien Arm zu winken, obwohl der Wagen viel zu weit weg ist, um uns sehen zu können.

„Lass mich los!“, ruft sie und schüttelt meine Hand ab.

„Was hast du vor?“

„Ich bin doch nicht blöde und laufe die hundertdreißig Kilometer zu Fuß. Wir machen Autostopp!“ Mel stellt sich an die Straße und streckt den Daumen raus.

Die Scheinwerfer des Wagens kommen schnell näher. Er fährt in die richtige Richtung, trotzdem halte ich das Ganze für keine gute Idee. Ich kenne Dutzende Geschichten, in denen ein Anhalter zerstückelt wurde, weil er beim Trampen in den Wagen eines psychopathischen Serienkillers eingestiegen ist. Der Würger von Aachen, nur um mal ein Beispiel zu nennen, hat vor dreißig Jahren fünf Anhalterinnen erdrosselt. Von solchen Typen gibt es viel mehr, als man denkt. Die Zeitungen berichten natürlich nichts davon, weil sich sonst überhaupt niemand mehr auf die Straße wagen würde.

Als das Auto nur noch etwa hundert Meter von uns entfernt ist, packe ich Mel an den Schultern und reiße sie einfach nach hinten in den Graben. Dabei verliere ich das Gleichgewicht und stürze auf sie. Mel versucht, sich zu befreien, aber ich halte sie am Boden, bis der Wagen an uns vorbeigebraust ist. Ich lasse nicht mal los, als eine Kröte seelenruhig an unseren Köpfen vorbei auf die Straße hopst, wo sie von den Rädern zerquetscht wird.

Aus den Augenwinkeln kann ich erkennen, dass der Wagen voll besetzt ist. Da sitzen fünf Halbstarke drin, die auf dem Weg in die nächste Disco sind. Oder wo immer man hier draußen seine Nächte verbringt, wenn man achtzehn ist und nicht clever genug, woanders hinzuziehen.

„Mach das nicht noch einmal!“, knurrt Mel, als ich meinen Griff lockere.

„Wir können es ja meinetwegen mit Autostopp versuchen“, beschwichtige ich sie, weil ich auch keine Lust habe, hundertdreißig Kilometer zu Fuß zu laufen. „Aber wir sollten ein paar Sicherheitsregeln beachten.“

„Und welche, bitte schön?“ Mel setzt sich auf und zupft ihren Fuchspelz zurecht, der ihr bei unserer Rangelei von der Schulter gerutscht ist.

„Erstens: Wir steigen nur bei Frauen ein!“, erkläre ich, weil das unsere Überlebenschance erhöht. Es heißt ja nicht umsonst Serienkiller und nicht Serienkillerin. „Zweitens: Wir nehmen nur Autos, die von auswärts kommen.“

„Warum das denn?“, fragt Mel.

„Weil damit die Wahrscheinlichkeit sinkt, dass die Fahrerin uns in den Lokalnachrichten gesehen hat.“

Mel nickt zustimmend. „Und drittens?“

„Der Wagen sollte noch mindestens ein halbes Jahr TÜV haben und funktionierende Sicherheitsgurte besitzen“, sage ich, obwohl ich keine Ahnung habe, wie wir das auf die Schnelle überprüfen sollen.

„Einverstanden.“ Mel reißt eine Tüte Chips auf. Es ist unsere letzte, den Rest des Proviants haben wir während unserer Nachtwanderung aufgefuttert.

Dass Mel und ich uns einig sind, bringt uns aber auch nicht von hier weg, weil sich in den nächsten Stunden überhaupt kein Auto mehr auf der Straße blicken lässt. Wenn da nicht der Hinweis nach Rostock wäre, könnte man glatt meinen, wir stünden am Ende einer Sackgasse. Wenigstens regnet es nicht, kalt ist es trotzdem. Irgendwann kommen die fünf Jugendlichen aus der Disco zurück. Dann ist wieder Ruhe.

Es dämmert bereits, als endlich ein Auto erscheint. Es hat ein Kölner Kennzeichen und am Steuer sitzt eine Frau.

Also alles perfekt.

Rostock, wir kommen!
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Wir stellen uns an den Straßenrand und strecken den Daumen raus.

Die Frau stoppt aber nicht, sondern braust einfach an uns vorbei.

„Spinnt die Alte? Warum hält die nicht an?“, flucht Mel und zeigt dem Heck des Wagens ihren Mittelfinger.

Ich kann die Frau verstehen. Ich würde uns auch nicht mitnehmen. Unter Anhaltern gibt es mit Sicherheit genau so viele Serienkiller wie auf der anderen Seite. Und da ist es ganz und gar nicht vertrauenerweckend, wenn ich am Gürtel ein Florett stecken habe und Mel im Hosenbund eine Pistole trägt. Dass die nur aus Seife ist, kann man im Vorbeifahren ja nicht erkennen.

Mel leuchtet das ein. So viel Übereinstimmung zwischen uns ist mir beinahe schon unheimlich. Ich ziehe mein Florett aus dem Gürtel und werfe es in den Graben zu den Kröten. Bis jetzt hat es mir überhaupt nichts genutzt. Im Gegenteil: Beim Laufen ist es mir ständig zwischen die Beine geraten. Zweimal hätte ich mich deswegen fast auf die Nase gelegt. Mel stopft die Pistole tiefer in die Hose und zieht ihren Pullover drüber. Dann kommt wieder ein Wagen. Doch weil ein Mann am Steuer sitzt und das Auto ein Nummernschild aus der Gegend hat, lassen wir ihn vorbeisausen. Das gilt auch für die nächsten beiden Wagen.

Dann taucht plötzlich ein alter Opel auf, der von einer Frau gefahren wird. Mittlerweile ist es hell genug, dass man das schon von Weitem erkennen kann. Das Kennzeichen HH für Hansestadt Hamburg passt auch. Aber das Allerbeste ist: Sie hält direkt neben uns und öffnet einladend die Tür.

Mel springt schnell auf den Beifahrersitz, sodass ich auf die Rückbank klettern muss. Der Sicherheitsgurt ist kaputt und TÜV hat der Wagen bestimmt auch keinen mehr. Das ist aber nur eine Vermutung, weil ich vergessen habe, vor dem Einsteigen nachzuschauen.

„Und? Wo soll es hingehen?“, fragt die Frau freundlich, während sie lostuckert. Ich kann ihr Gesicht im Rückspiegel sehen und schätze, dass sie ungefähr so alt ist wie meine Mutter, nur mit mehr Falten. Wahrscheinlich fehlt ihr das Geld, die wegmachen zu lassen. Ich finde es fast schöner so, aber das dürfte ich meiner Mutter niemals sagen, sonst wäre sie schwer beleidigt. Die Frau trägt ein Kleid mit einem bunten Blumenmuster und sieht aus wie ein alter Hippie. Sagt man bei Frauen auch Hippie oder ist das dann eine Hippierin?

Egal, sie sieht jedenfalls ein bisschen komisch aus, aber das ist gut so. Dann wundert sie sich auch nicht über unsere Outfits. Ich mit der Fechtjacke und Mel mit ihrem Fuchspelz sehen ja selber nicht gerade normal aus. Außerdem passt das Kleid der Hippierin gut zu ihrem Wagen. Auf der Ablage hinter mir steht ein Blumenkasten mit echter Erde und echten Blumen. Er wird von einem Sicherheitsgurt gehalten, damit er nicht durch den Wagen fliegt, wenn sie mal scharf bremsen muss.

„Jetzt sagt schon, wo wollt ihr hin?“, wiederholt die Frau ihre Frage, weil noch keiner von uns beiden geantwortet hat.

Ich warte gespannt, was Mel sich diesmal wieder einfallen lässt.

Mel aber sagt gar nichts, sondern greift zu einem Block, der zusammen mit einem Kugelschreiber am Armaturenbrett hängt. Sie notiert etwas auf einem Zettel und reicht ihn der Frau.

„Ich bin stumm, mein Bruder erzählt“, liest die Hippierin laut vor, dann wendet sie sich an Mel. „Oh, das wusste ich nicht! Das tut mir leid.“

Auch wenn ich nur ihren Hinterkopf sehe, bin ich sicher, dass Mel grinst. Das ist ihre Rache dafür, dass ich sie vorhin in den Graben gestoßen habe.

„Na, dann schieß mal los. Was haben zwei Kinder so früh am Morgen mitten in der Pampa zu suchen? Ich bin übrigens Anna“, sagt die Frau und strahlt mich im Rückspiegel erwartungsvoll an.

„Also, das ist so …“, beginne ich zögernd, um etwas Zeit zu schinden. „Meine stumme Schwester und ich sind auf dem Weg zu unserem Bruder in Rostock, der wohnt nämlich da.“

Ich halte es für das Klügste, mich möglichst nah an die Wahrheit zu halten, damit ich mich nicht in meiner Lügengeschichte verirre.

„Das passt ja gut! Nach Rostock will ich auch. Aber was ist mit euren Eltern? Lassen die euch einfach alleine losziehen?“, fragt Anna.

Okay, hier wäre sowieso Schluss mit der Wahrheit gewesen.

„Die sind in Afrika!“, platzt es aus mir heraus, weil wir gerade an einem Feld vorbeifahren, auf dem Strauße gehalten werden. Ich weiß, dass die wegen ihres gesunden Fleisches auch bei uns gezüchtet werden, aber es ist das erste Mal, dass ich welche sehe. Also hier in Deutschland, von den Safaris mit meinem Vater in Namibia kenne ich die natürlich.

„Und was machen eure Eltern da?“

Ich merke, wie Mel unruhig auf ihrem Sitz herumrutscht. Jede Wette, sie bereut es bereits, mir das Lügen überlassen zu haben. Sie weiß ja nicht, dass ich darin mindestens so gut bin wie sie.

„Sie helfen armen Kindern, die keine Verwandte mehr haben. Viele von denen sind an Aids oder Lepra erkrankt und haben jahrelang als Kindersoldaten in Bürgerkriegen gekämpft. Die anderen sind Flüchtlinge. Die haben alle fürchterlichen Hunger, weil sie pro Tag nur zwölf Körner Reis kriegen, und außerdem ist alles rund um das Flüchtlingscamp total verseucht, weil Konzerne dort nach Öl und anderen Bodenschätzen suchen, ohne sich um die Umwelt zu kümmern. Echt, bei so viel Elend dort haben unsere Eltern gar keine Zeit, sich hier um uns zu kümmern.“

So, das waren ungefähr alle üblen Geschichten, die über Afrika in den Nachrichten kommen, auf einmal.

„Wirklich wahr?“, fragt Anna skeptisch.

„Wirklich wahr“, antworte ich und Mel schreibt mit dem Kugelschreiber auf einen neuen Zettel: „Sie sind seit zwei Jahren da unten.“

Für ihre Unterstützung verzeihe ich ihr sogar, dass sie unten und nicht im Süden geschrieben hat.

„Wow, wirklich beeindruckend!“, sagt Anna. „Aber irgendwer muss sich doch um euch kümmern?“

„Eigentlich unser großer Bruder“, fahre ich fort. „Aber der will jetzt nach Südamerika, um zu verhindern, dass der Regenwald weiter abgeholzt wird. Er will sich am Amazonas an einen Baum binden, um die Holzfäller zu stoppen. Sein Schiff geht heute Mittag von Rostock aus und wir wollen ihn aufhalten, weil wir ihn doch auch brauchen! Sonst sind wir ganz allein!“

„Ich dachte, euer Bruder wohnt in Rostock?! Hast du vorhin gesagt.“ Annas Stirn kriegt noch mehr Falten. Wenn ich jetzt Geld hätte, würde ich das Problem wie mein Vater lösen. Ich würde ihr hundert Euro in die Hand drücken, damit sie keine Fragen mehr stellt, und die Sache wäre erledigt. Ich habe aber keine hundert Euro und deswegen muss ich mir schnell etwas einfallen lassen.

Mel kommt mir zuvor.

„Im Hotel. Bis sein Schiff ausläuft“, kritzelt sie auf den Block.

„Ihr armen Dinger!“, murmelt Anna, die die Story scheinbar geschluckt hat. Das ist das Schöne an den Hippies. Denen kann man alles erzählen, die glauben ja auch an den Weltfrieden.

Anna gibt Gas und beschleunigt auf 100, obwohl hier nur 80 erlaubt sind. Wenn sie so weiterrast, erreichen wir das Schiff unseres Bruders locker, ehe es die Leinen wirft und nach Südamerika aufbricht.

„Ein bisschen Musik?“, fragt Anna nach einer Weile. Sie streckt ihren Zeigefinger aus, um das Autoradio anzuschalten.

Mel greift schnell dazwischen. Mir ist auch lieber, wenn Anna beide Hände am Steuer hält, aber darum geht es Mel gar nicht. Sie schnappt sich wieder den Block und notiert: „Lieber eine CD!“

Jetzt kapier ich! Mel will verhindern, dass Anna im Radio zufällig Nachrichten hört und so die Wahrheit über uns erfährt.

„Genau, da quatscht nicht ständig ein Moderator dazwischen“, bemerke ich von hinten, während Mel das Handschuhfach öffnet, um nach Discs zu suchen.

Von der Rückbank aus kann ich sehen, dass etwas matt Glänzendes im Handschuhfach liegt. Eine Pistole?! Das kann nur eine Pistole sein, was sonst, und so wie die aussieht, ist die garantiert nicht aus Seife!

Bevor ich noch einmal genauer hingucken kann, hat sich Anna auch schon zu Mel rübergebeugt und das Fach wieder zugeknallt.

„Klar habe ich Musik. Kannst du das ans Radio anschließen?“ Anna kramt umständlich aus ihrer Jackentasche einen MP3-Player hervor, den Mel über das Kopfhörerkabel mit der Anlage verbindet. Als sie auf Play drückt, tönen amerikanische Songs der 70er aus dem Gerät. So richtig sülzige Hippie-Schnulzen mit Love und Peace und Happiness und so.

Erst der Revolver im Handschuhfach und jetzt das. Wir müssen so schnell wie möglich hier raus. Aber das ist nicht so leicht, wenn man mit 100 Kilometern die Stunde Rostock entgegenrast.

Ich würde gerne mit Mel unser weiteres Vorgehen besprechen. Aber das geht nicht, weil sie stumm spielt und ich schlecht nach vorne rufen kann: „Ich glaube, diese Anna ist total durchgeknallt. Lass uns lieber schnell hier aussteigen und zu Fuß weiterlaufen, so weit ist es ja nicht mehr.“

Dass wir uns unserem Ziel schnell nähern, merke ich, weil der Verkehr auf der Straße dichter wird. Das ist noch kein Stau oder so, aber ab und zu kommen uns jetzt auch andere Wagen entgegen. Das finde ich beruhigend, weil Anna uns ja wohl kaum vor Zeugen abknallen wird.

Andererseits sieht Anna überhaupt nicht aus wie eine psychopathische Serienkillerin, und für die Waffe im Handschuhfach gibt es bestimmt eine vernünftige Erklärung. Diese ewige Schwarzmalerei sollte ich mir wirklich abgewöhnen, dann wäre mein Leben leichter und vor allem sorgenfreier. Untermalt von den Klängen eines Liedes über die Sonne Kaliforniens passieren wir schon bald ein Schild, auf dem „Rostock 10 km“ steht.

Seltsamerweise freue ich mich gar nicht, dass wir unser Ziel fast erreicht haben. Es geht mir plötzlich alles ein bisschen zu schnell. Was ist, wenn wir Mels Bruder tatsächlich finden? Dann ist unsere Reise zu Ende. Und vielleicht brauchen meine Eltern ja noch ein oder zwei Tage, um sich zu versöhnen!

Es war ein Fehler, in den Opel einzusteigen, und das hat mit der Pistole im Handschuhfach überhaupt nichts zu tun.

Der Lastwagen mit der originellen Werbeaufschrift „Für jedes Gesöff, Gläser von Löff“ vor uns muss bremsen. Anna folgt seinem Beispiel. Muss sie ja, sonst würde sie ihm hintendrauf knallen und ich quer durch den ganzen Wagen fliegen. Im Gegensatz zu dem gesicherten Blumenkasten hinter mir. Weil der Laster so groß ist, kann man nicht gleich erkennen, warum der Wagen der Firma Löff stehen bleibt. Erst als er wieder anfährt, sehen wir zwei dicke Polizisten, die ihn weiterwinken. Wir sind in eine Straßensperre geraten und man muss kein Hellseher sein, um vorauszusagen, dass die wegen Mel und mir da steht. Vielleicht suchen die aber auch eine Frau in einem bunten Blümchenkleid. Egal, einer von den beiden Ordnungshütern kommt genau auf uns zu.

Während aus den Lautsprechern What a wonderful world erklingt, streckt Anna seelenruhig ihre rechte Hand nach dem Handschuhfach aus.

Auch diesmal ist Mel schneller als ich.

„Nichts wie raus hier!“, brüllt sie.

Wir springen zeitgleich aus dem Wagen, Mel vorne, ich hinten, und rennen um unser Leben.

Als ich mich im Laufen umdrehe, sehe ich, wie Anna uns verblüfft nachschaut, weil die stumme Mel doch sprechen kann. Diesem Überraschungsmoment verdankt der Polizist vielleicht sein Leben. Ehe Anna das Handschuhfach öffnen kann, hat er längst die Fahrertür aufgerissen. Das sehe ich noch, kurz darauf verschwinde ich mit Mel auch schon hinter einer Hecke. Wir rennen eine gute Viertelstunde weiter, ehe uns auffällt, dass wir überhaupt nicht verfolgt werden. Mittlerweile sind wir schon in den Vororten von Rostock angelangt.

„Verdammt, wieso sind die nicht hinter uns her?“, fragt Mel noch ganz außer Atem, als wir hinter einer Mauer in die Hocke gehen, um uns auszuruhen.

„Weil sie es gar nicht auf uns abgesehen hatten“, erwidere ich ebenso kurzatmig.

„Wie jetzt?“

„Die haben die Irre mit der Waffe im Handschuhfach gesucht!“

Mel kapiert nicht sofort, was ich meine. Das liegt wohl daran, dass ihr Gehirn nach der Rennerei unter Sauerstoffmangel leidet. Ein Fußballspieler ist nach dem Abpfiff ja auch nicht in der Lage, komplizierte Gleichungen zu lösen. Na ja, vor dem Anpfiff wahrscheinlich genauso wenig.

„Was denn für eine Waffe?“

„Hast du nicht die Pistole im Handschuhfach gesehen?“

„Das war doch keine Pistole! Das war so ein altmodischer Telefonhörer!“, erwidert Mel. „Das konntest du von hinten nur nicht erkennen.“

„Und warum sind die Polizisten nicht hinter uns her?“, frage ich verblüfft.

„Hast du gesehen, wie dick die Bullen waren? Die hätten uns keine hundert Meter folgen können“, überlegt Mel laut und ich nicke. Das leuchtet mir ein.

Die nächsten Minuten nutzen Mel und ich, um wieder zu Atem zu kommen. Mel braucht ein bisschen länger als ich, wegen ihres Asthmas.

„Sicherheitsregel Nummer eins: Wir steigen nur bei Frauen ein“, schnauft sie und kichert los. Dass sie dabei meine Stimme nachäfft, hätte sie sich wirklich sparen können.

„Statistisch gesehen war das die richtige Entscheidung. Es gibt viel weniger Verbrecherinnen als Verbrecher“, wende ich ein.

„Statistisch gesehen hast du einen Telefonhörer mit einer Pistole verwechselt“, entgegnet Mel und lacht. Sie muss zwischen den einzelnen Wörtern Pause machen, weil sie nicht richtig Luft kriegt.

Deswegen bleiben wir noch eine Weile sitzen, schweigend. Dann erhebt sich Mel langsam aus der Hocke, aber so richtig gut geht es mit dem Atemholen immer noch nicht. Das ist deutlich zu hören.

„Wo willst du hin?“

„Wohin wohl?“ Mel tippt sich auf ihre Wade. „Wir haben noch was vor. Schon vergessen? Wir müssen das Schiff erwischen, ehe es mit unserem Bruder nach Südamerika abdampft.“ Mel lacht. „Und um ein Haar hätte uns die Telefonhörer-Killerin erwischt!“

Mel lacht noch mehr. Ich kann darüber nicht lachen. Es sind bestimmt schon Leute mit Telefonhörern erschlagen worden. So ungefährlich sind die gar nicht.

Mel giggelt und prustet. Sie kann gar nicht mehr aufhören und dabei wird ihre Atemnot von Minute zu Minute schlimmer.

„Lass das, Mel! Mir kannst du nichts vormachen!“, sage ich, obwohl ich selbst nicht glaube, dass es nur gespielt ist.

Mel kriegt tatsächlich keine Luft mehr. Sie röchelt und ihre Augen sind wieder so weit aufgerissen wie damals in unserem Heimkino. Das ist kein Lachen mehr.

„Mein Spray!“, stöhnt Mel, obwohl sie genauso gut weiß wie ich, dass das immer noch in der Villa meines Vaters ist. Kleine Korrektur: Dass die Villa meinem Vater gehört, weiß sie natürlich nicht.

Es geht ihr zusehends schlechter. Mel hat sich auf die Treppenstufen in einen Hauseingang gesetzt und atmet schwer. Man kann richtig spüren, wie wenig Sauerstoff in ihrer Lunge ankommt. Sie braucht dieses Spray, so schnell wie möglich.

„Wie heißt das Zeug?“, frage ich.

„Sal… bu… ta… mol“, flüstert Mel.

„Salbutamol“, wiederhole ich und ziehe die Seifenpistole aus Mels Hosenbund. Vielleicht kann sie mir nützlich sein.

„Warte hier auf mich! Ich bin gleich wieder da!“

Dann setze ich mir meine Fechtmaske auf, drehe mich um und renne die Straße mit dem Kopfsteinpflaster entlang, die mich hoffentlich irgendwo hinführt, wo es eine Apotheke gibt.
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Selbst wenn Anna eine verkleidete Serienkillerin gewesen wäre und selbst wenn sie eine Pistole im Handschuhfach gehabt hätte – ich wäre ihr trotzdem unendlich dankbar.

Sie hat uns nach Rostock mitgenommen. Wenn Mel ihren Anfall irgendwo in der Pampa bekommen hätte, wären wir total aufgeschmissen gewesen. Die Leute dort müssen bestimmt bei jedem Schnupfen in die nächste Stadt geflogen werden. Wie in Australien, wo die Ärzte in Propellermaschinen zu ihren Patienten jetten, weil das Land so groß und leer ist.

Leer ist es aber auch in Rostock. Die Straßen sind wie ausgestorben. Niemand da, den ich nach der nächsten Apotheke fragen könnte. Es ist Samstagnachmittag, und wahrscheinlich hocken alle vor dem Fernseher und gucken sich das Länderspiel der deutschen Nationalmannschaft an, das gestern in den Nachrichten angekündigt wurde.

Die Geschäfte sind schon alle dicht, zumindest die, an denen ich vorbeirenne, während ich mir „Salbutamol, Salbutamol, Salbutamol“ vorsage, damit ich den Namen nicht vergesse.

Sicherheitshalber bleibe ich auf der Straße mit dem Kopfsteinpflaster. Ich habe Angst, mich zu verlaufen, wenn ich auch noch die Seitengassen abklappere. Was nützt mir das Spray, wenn ich nicht wieder zu Mel zurückfinde?

Plötzlich taucht vor mir eine alte Dame auf, die sich auf einen Stock stützt und einen dicken Pekinesen an der Leine führt. Sie scheint sich nicht für Fußball zu interessieren, und das ist gut so. Endlich ist jemand da, den ich fragen kann. Und weil die Frau schon so alt ist, weiß sie bestimmt genau, wo die nächste Apotheke ist.

„Entschuldigung. Können Sie mir bitte sagen, wo …“

Weiter komme ich nicht, weil die Frau erschrocken zurückweicht und sofort anfängt, etwas zu brüllen, was ich nicht verstehe.

Für einen Moment erhasche ich mein Spiegelbild in einer Schaufensterscheibe. Mit der Maske und der verschmutzten Fechtjacke sehe ich aus wie ein obdachloser Außerirdischer. Und dass ich eine Pistole aus Seife in der Hand halte, macht die Sache nicht besser. Die Maske aufzusetzen, damit mich keiner erkennt, war vielleicht doch keine so gute Idee.

Während sein Frauchen aufgeregt brüllt, kläfft und knurrt der Hund, als würde ich ihm seinen Knochen klauen wollen. Es ist ein Wunder, dass nicht überall die Fenster aufgehen. Aber wahrscheinlich liegt Deutschland gerade knapp in Führung und die Franzosen drängen auf den Ausgleich oder umgekehrt, und so einen spannenden Moment will natürlich keiner verpassen.

Als ich vor der Alten und ihrem Kläffer fliehen will, verheddern sich meine Füße in der Hundeleine und ich lege mich auf die Nase. Mein rechtes Knie knallt schmerzhaft auf die Bordsteinkante. Der Pekinese nutzt das sofort aus und schlägt seine spitzen Zähnchen in meine linke Wade. Sollte ich eine Apotheke finden, werde ich mir gleich auch was gegen Tollwut geben lassen.

Ich springe auf die Beine und laufe los, so gut das mit einem lädierten Knie und einer Bisswunde geht. Ich humpele auf dem Kopfsteinpflaster davon und höre, wie das Gezeter und Gekläffe hinter mir immer leiser wird.

Und dann endlich!

Am Ende der Straße entdecke ich eine Leuchtreklame mit einem roten A in altmodischer Schrift und einer Schlange, die sich um einen Kelch windet. Die Schlange sähe nicht besonders vertrauenerweckend aus, wenn es nicht das Symbol für eine Apotheke wäre.

Ich beschleunige mein Hinken und kurz darauf stehe ich vor der Tür. Sie ist zu.

Natürlich ist sie zu und natürlich hat der Apotheker heute keinen Notdienst. Etwas anderes war bei meiner Pechsträhne auch kaum zu erwarten. Neben der gläsernen Eingangstür hängt ein Schild, auf dem die Filialen verzeichnet sind, die die Rostocker Bevölkerung nach Ladenschluss und sogar an Sonn-und Feiertagen mit Medikamenten beliefern. Die Bären-Apotheke in der Prerowstraße ist heute mit dem Notdienst dran. Aber das nützt mir überhaupt nichts. Ich habe keine Ahnung, wo die Prerowstraße ist. Ich weiß nicht einmal, wo ich gerade in diesem Augenblick bin. Mein Smartphone mit der GPS-Funktion liegt auf dem Grund eines versumpften Sees.

Über dem Eingang zur Apotheke ist eine Überwachungskamera und höchstwahrscheinlich gibt es auch eine Alarmanlage. Die Kamera ist mir egal, ich habe ja meine Fechtmaske auf, aber die Alarmanlage macht mir Sorgen. Bestimmt ist sie mit der nächsten Polizeiwache verbunden und lässt da sofort hundert rote Lämpchen aufleuchten.

Ich überschlage im Kopf, wie lange es wohl dauert, bis die Polizei auftaucht. Das hängt natürlich davon ab, wie weit die Wache entfernt ist und ob die Polizisten auch gerade das Länderspiel gucken. Ich schätze, dass ich fünf Minuten habe, mit etwas Glück sieben.

Das praktische an alten Pflastersteinstraßen ist, dass meistens irgendwo einer von den Steinen fehlt. Und wenn einer fehlt, kann man sich den Stein daneben rauspulen und mit dem die Scheibe einer Apotheke einwerfen. Echt, das ist viel leichter, als ich gedacht hatte.

Und endlich läuft es nach den vielen Spinnern, die wir unterwegs getroffen haben, und dem ganzen Mist, der passiert ist, auch mal ein bisschen rund für mich: Genau in dem Augenblick, als der Stein durch die Scheibe kracht, ertönt aus den Häusern ringsum ein kollektiver Torschrei. Deutschland muss in Führung gegangen sein oder das wichtige Anschlusstor gemacht haben. Keine Ahnung, Hauptsache die Scheibe ist unbemerkt in tausend Stücke zersprungen, sodass ich die Apotheke problemlos betreten kann.

Die Helden in meinen Büchern fühlen sich immer verdammt cool, wenn sie etwas Verbotenes tun. Ich habe einfach nur Schiss. In eine Apotheke einzubrechen, ist schon ein anderes Kaliber, als sich ein Tretboot auszuleihen, und ich bin sicher, die Polizei sieht das ähnlich.

Ich habe Schiss, aber kein schlechtes Gewissen. Keine Spur. Wenn man am Verhungern ist und sich etwas zu Essen klaut, ist das Mundraub und das ist gesetzlich erlaubt. So etwas Ähnliches gilt bestimmt auch für lebenswichtige Medikamente, obwohl ich bezweifle, dass man bei einer Bäckerei auch die Scheibe einwerfen darf, um nach Ladenschluss an ein Brötchen zu kommen.

Ich laufe durch das Geschäft und um die Theke herum, weil dahinter ein Durchgang ist, der in einen fensterlosen Raum führt. An den Wänden sind hohe Schränke mit vielen flachen Schubladen. Jede Wette, da sind die Medikamente drin und in einem dieser geschätzt tausendzweiundzwanzig Fächern ist auch Mels Spray mit dem komischen Namen Sa… Sub… Soba…

Verdammt, ich habe den Namen vergessen!

„Los! Mach schon! Konzentrier dich!“, feuere ich mich selbst an. Dabei habe ich die ganze Zeit Mel vor Augen, die irgendwo auf den Treppenstufen eines Rostocker Hauseingangs erstickt. Das macht mir das Konzentrieren nicht leichter.

Und dann habe ich plötzlich eine Eingebung.

Wenn ich bei meiner Mutter bin, begleite ich sie manchmal zu ihrem Yoga-Unterricht. Sie hat einen Privatlehrer, der sein halbes Leben in Indien verbracht hat und dort so eine Art Guru ist. Wenn er sich in Delhi auf der Straße blicken lässt, bricht der Verkehr zusammen, hat er ihr mal erzählt. Erst später habe ich mitgekriegt, dass der Verkehr in der indischen Hauptstadt jeden Tag zusammenbricht, ganz gleich, ob da gerade ein Guru auftaucht oder nicht.

Bei den Besuchen habe ich ein bisschen was über Meditation aufgeschnappt. Wenn man sich ganz in sich selbst versenkt, kann man tief in sich Dinge finden, die man nicht erwartet hat. Zum Beispiel den Ort, an dem man einen Schlüssel verlegt hat, oder den vergessenen Namen eines Asthma-Sprays.

Obwohl die Polizei jeden Moment auftauchen kann, hocke ich mich im Schneidersitz in die Mitte des Raumes und versuche, alles um mich herum auszublenden. Das ist nicht leicht, wenn man dabei auf eine zertrümmerte Glastür starrt. Als ich mich umdrehe und mit dem Gesicht zur Schubladenwand sitze, geht es besser. Ich entspanne mich und schließe die Augen. In Gedanken sehe ich mich als kleinen Jungen. Ich bin vielleicht drei oder vier und schwebe zwischen meinen Eltern, die mit mir Engelchenflieg spielen. Ich muss lächeln, auch wenn mir diese Erinnerung im Augenblick überhaupt nicht weiterhilft. Schön ist sie trotzdem. Die nächsten Bilder in meinem Kopf sind alle jüngeren Datums: meine Eltern, die sich streiten, unsere alte Köchin Elisabeth, die mir mein Lieblingsessen kocht, und dann Mel, wie sie mir in der Autobahnraststätte gegenübersitzt und meine kalten Pommes futtert. Wir kommen der Sache näher, aber ich darf nicht drängeln, sonst wird das nichts mit dem Unterbewussten. In meinem Kopf läuft unsere Flucht ab, als wäre es ein Kinofilm. Und soll ich was sagen? Ich würde mir für die Story glatt eine Eintrittskarte kaufen. Gerade als Mel und ich aus dem Wagen der vermeintlichen Telefonhörer-Killerin gesprungen sind, höre ich draußen Polizeisirenen. Die sind echt, aber noch ziemlich weit weg. In meinem Kopfkino hockt Mel endlich in dem Hauseingang, atmet schwer und flüstert: „Sal… bu… ta… mol.“

So ein Scharlatan, wie ich geglaubt hatte, scheint Mamas Guru gar nicht zu sein. Sollte ich ihn jemals wiedersehen, werde ich mich bei ihm entschuldigen.

Ich laufe zu den Regalen. Die Medikamente sind alphabetisch geordnet, das macht die Suche leichter. Um an die Buchstabenkombi „Sal“ zu kommen, brauche ich eine Leiter. Davon gibt es hier jede Menge. Sie laufen an Schienen an der Wand entlang und ich muss sie nur an die richtige Stelle schieben.

Der Rest ist ein Kinderspiel. Ich steige die Sprossen hoch und ziehe die richtige Schublade raus. Dann krame ich mich durch einen Haufen Medikamente, die alle mit „Sal“ anfangen, während die Polizeisirene immer näher kommt. Endlich habe ich Mels Spray gefunden. Ich schnappe mir sicherheitshalber gleich drei Packungen und stopfe sie in meine Hosentasche.

Es wird höchste Zeit, zu verschwinden. Deshalb verzichte ich auf das Tollwutmittel und hoffe, dass der Kläffer abgesehen von Überfettung gesund war.

Als ich die Apotheke verlasse, sehe ich am Ende der Straße die blinkenden Lichter der Streifenwagen auf mich zurasen. Ich ziehe den Helm aus und klemme ihn mir unter den Arm. Dann mache ich ein möglichst harmloses Gesicht, schlendere die Straße entlang und hoffe, dass ein Zwölfjähriger aus gutem Elternhaus, der gerade sein Fechttraining beendet hat, für einen Apothekeneinbruch nicht infrage kommt. Ich versuche sogar, nicht zu humpeln, um nicht unnötig aufzufallen. Das Risiko, dass die Polizisten mein Gesicht von den Fahndungsfotos wiedererkennen, nehme ich in Kauf. Die sind auf der Suche nach einem Einbrecher, nicht nach einem entführten Millionärssohn. Polizisten können sich nur auf jeweils eine Sache konzentrieren, sonst wären sie keine Polizisten geworden, sondern erfolgreiche Geschäftsleute wie mein Vater. Der behält die Börsen in Asien, USA und Europa gleichzeitig im Auge. Das ist so, als müsste ein Verkehrspolizist drei Kreuzungen auf einmal überwachen.

Als wollten sie meine Theorie bestätigen, rasen die Streifenwagen an mir vorbei, ohne mich zu beachten. Ich drehe mich nicht um, aber ich höre, wie sie mit quietschenden Bremsen vor der Apotheke halten.

Zu diesem Zeitpunkt bin ich längst an der Stelle vorbei, an der die alte Dame mit dem Pekinesen über mich hergefallen ist. Und von da aus ist es nicht mehr weit bis zu dem Hauseingang, wo Mel auf mich wartet.

Das Haus finde ich mühelos wieder.

Aber Mel finde ich nicht.

Nur ihr Fuchspelz liegt auf den Stufen. Die schwarzen Augen des ausgestopften Tieres starren über die Straße auf eine kleine Holzpforte, die zwischen zwei Häusern einen schmalen Durchgang versperrt.

Ich folge seinem Blick und es dauert einen Moment, bis ich kapiere, dass das ein Hinweis ist.

Ich schnappe mir den Pelz und laufe quer über die Straße, während aus den Häusern schon wieder lauter Torjubel ertönt. Können die nicht mal aufhören, so rumzubrüllen? Das Gegröle nervt. Ich bin hier gerade dabei, ein Leben zu retten! Man muss doch nicht so rumschreien, nur weil irgendwer irgendwo einen Ball zwischen drei Holzstangen versenkt hat. Die sollten sich ihren Jubel lieber aufheben, bis Mel endlich wieder Atem kriegt. Das ist wichtiger, viel wichtiger.

Als ich die Hand auf die Klinke der Holzpforte lege, kriege ich wieder Schiss. Nicht so, wie eben in der Apotheke, anders. Schlimmer.

Ich habe Angst, dass ich zu spät komme. Deswegen zögere ich, obwohl es auf jede Sekunde ankommen kann.

Ich hole einmal tief Luft, dann drücke ich die Klinke herunter und schiebe die Pforte zur Seite. Mel liegt auf dem Boden und atmet schwer. Ihr Gesicht ist blau angelaufen. Sie sieht mich an, sagt aber nichts. Ich weiß, was ich tun muss. Ich reiße eine der drei Packungen auf, hole das Spray heraus und knie mich neben sie. Dann nehme ich Mels Kopf in meinen freien Arm, stecke ihr die Sprühpumpe in den Mund und drücke ab. Dreimal.

Fünf Atemzüge später kommt wieder so viel Luft in ihrer Lunge an, dass sich ihre Gesichtszüge ein wenig entspannen. Nach weiteren fünf Atemzügen weicht das Blau aus ihren Wangen und ihre Haut rötet sich leicht. Nach fünfzehn Mal Luftholen lege ich ihr den Fuchspelz um die Schultern.

„Danke“, sagt Mel und lächelt mich an.

Ich lächele auch.

Wir lächeln beide.
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„Wo hast du das eigentlich her, Elvis?“, fragt Mel und zeigt auf das Spray.

„Aus der Apotheke“, antworte ich wahrheitsgemäß.

„Das kriegt man aber nicht einfach so. Dafür braucht man ein Rezept.“

„Nicht, wenn es ein Notfall ist“, behaupte ich. Mel braucht nicht zu wissen, dass ich für sie in eine Apotheke eingebrochen bin, sonst bildet sie sich darauf noch was ein. Ehe sie nachhaken kann, wechsele ich schnell das Thema. „Was machst du überhaupt hier? Warum hast du nicht im Hauseingang auf mich gewartet?“

„Da kam so eine Alte mit einer Ratte an der Leine. Die hat die ganze Zeit mit ihrem Stock in der Luft rumgefuchtelt und gebrüllt, dass sie von einem Außerirdischen angegriffen wurde. Total gaga! Da habe ich mich lieber verzogen.“

Ich muss grinsen, aber das sieht Mel nicht. Sie hat sich nach vorne gebeugt und ihr rechtes Hosenbein hochgeschoben, um die Adresse ihres Bruders nachzulesen.

„Du bist nicht zufällig an der Melchiorstraße vorbeigekommen?“

Ich schüttele den Kopf. „Willst du dich nicht lieber noch etwas erholen?“, frage ich zurück, weil ich mir Sorgen um sie mache. Einerseits.

Andererseits kann es bei der bevorstehenden Versöhnung meiner Eltern auf jede Minute ankommen. Je mehr Zeit sie haben, desto besser, und ich weiß, dass unsere Reise zu Ende ist, sobald wir Mels Bruder gefunden haben.

„Quatsch, wir müssen weiter“, sagt Mel und erhebt sich. Das Spray ist ein echtes Wundermittel. Obwohl sie vor fünf Minuten fast erstickt wäre, ist sie wieder putzmunter. Ganz im Gegensatz zu mir. Mein Knie tut weh, die Bisswunde pocht und die Blasen an meiner Hand sind auch nicht ohne. Außerdem jucken die Mückenstiche in meinem Gesicht. Und als wäre das alles noch nicht genug, verabschiedet sich auch das Adrenalin aus meinem Körper, das mich während des Einbruchs und danach bei Laune gehalten hat.

Mir geht es echt beschissen.

Mel steht schon draußen auf der Straße und spricht mit drei Typen, die Trikots der Nationalmannschaft tragen. Sie haben eine schwarz-rot-goldene Fahne in der einen und eine Flasche Bier in der anderen Hand. Dass es nicht ihre erste Flasche ist, kann ich riechen, noch bevor ich sie erreicht habe. Zuverlässige Informanten sehen anders aus, aber die drei sind die Einzigen weit und breit, die Mel nach dem Weg fragen kann. Zur Touristeninformation können wir ja schlecht. Da hängen bestimmt schon Fahndungsplakate von uns.

Dass die Jungs den Sieg der deutschen Mannschaft bereits ausgiebig gefeiert haben, hat zumindest den Vorteil, dass ihnen unsere Klamotten nicht merkwürdig, sondern ganz normal vorkommen.

„Bus!“, rülpst einer der drei und zeigt mit seiner Fahne eine Straße entlang, während seine Kumpels tiefsinnig „Ole, Oleoleole!“ grölen.

„Welchen Bus?“, fragt Mel geduldig.

„Linie 0815 Richtung Rathausplatz“, lallt der Typ und nimmt einen tiefen Schluck aus seiner Pulle. Erst als er die Flasche wieder absetzt, spricht er weiter. Das Reden fällt ihm hörbar schwer, weil ihm der Alkohol die Zunge verknotet hat. Trotzdem gibt er sich allergrößte Mühe, das muss man ihm lassen. „Da steigst du um in den 007er. Melchiorstraße ist die dritte Haltestelle. Gar nicht zu verfehlen.“

„Danke“, erwidert Mel freundlich, aber da läuft er schon seinen Fahnen schwenkenden Freunden hinterher, die „Wir sind die Champions“ singend in Richtung Apotheke unterwegs sind. Einer von ihnen zerschmettert seine leere Bierflasche an einer Hauswand. Der ahnt ja nicht, dass hinter der nächsten Biegung schon zwei Streifenwagen auf ihn warten.

„Netter Kerl“, sagt Mel und schaut ihnen nach.

„Nett? Das war ein besoffener Fußballfan! Der hat uns total verarscht.“

Mel schaut mich kopfschüttelnd an. „Manchmal bist du wahnsinnig eingebildet, weißt du das?“

„Ich? Ich doch nicht!“, erwidere ich ehrlich getroffen. „Ich guck auch Fußball! Und zieh danach mit meinen Freunden um die Häuser! Ich habe sogar ein Trikot.“

Das mit dem Trikot stimmt. Von Real Madrid und ich war dabei, als Ronaldo es unterschrieben hat.

„Wahrscheinlich bist du Bayern-Fan“, sagt Mel.

„Spinnst du?! Ich bin kein Bayern-Fan!“

„Du benimmst dich aber wie einer“, erwidert Mel.

Mel behält Recht. Der Typ hat nicht gelogen. Die Linie 0815 gibt es wirklich und wir müssen auch nur zehn Minuten warten, bis der Bus Richtung Rathausplatz kommt.

Mel und ich setzen uns hinten auf die letzte Bank. Es ist das erste Mal, dass ich schwarzfahre. Der Fahrer hat komisch geguckt, als wir eingestiegen sind. Aber Mel hat mir vorher erklärt, wie man sich verhalten muss. Man darf auf keinen Fall verlegen die Augen niederschlagen, sondern muss einfach zurückstarren. So, als hätte man eine Fahrkarte.

Es ist übrigens auch das erste Mal, dass ich überhaupt in einem Linienbus sitze. Wir machen immer alles mit dem Auto, und wenn mein Vater nicht kann, fährt mich unser Gärtner oder wer sonst gerade Zeit hat.

Mel schaut die ganze Fahrt über aus dem Fenster. Wahrscheinlich überlegt sie, was sie sagen soll, wenn sie ihren Bruder trifft. Ich mache mir meine eigenen Gedanken. Wenn ich Glück habe, sitzen wir im falschen Bus. Am besten wäre ein Überlandbus, der uns nonstop nach Amsterdam oder Paris bringt. Möglichst weit weg von unserem Ziel, so wie beim Leiterspiel, wo man kurz vor dem Sieg noch auf dem Spielbrett ganz nach unten rutschen kann. Dann müssten wir wieder von vorne anfangen und meine Eltern hätten noch ein bisschen Zeit für sich.

Aber von nonstop kann bei dem Bus keine Rede sein. Er hält an jeder Straßenecke. Die Leute, die einsteigen, mustern uns misstrauisch. Es greift aber keiner zu seinem Handy, um die Polizei zu alarmieren. Ich tippe mal, die haben Angst vor uns, weil Mel im Fernsehen doch als gefährliche Kidnapperin dargestellt wurde. Entweder das, oder sie erkennen uns nicht und starren uns nur an, weil wir so merkwürdig aussehen. Dabei habe ich nicht einmal die Maske auf. Ich habe sie hinter der Pforte vergessen, da wo ich Mel das Leben gerettet habe.

Selbst das Umsteigen klappt reibungslos. Kaum sind wir ausgestiegen, rauscht auch schon der 007er heran und öffnet seine Türen. Der Fahrer glotzt uns an, wir glotzen den Fahrer an. Alles wie gehabt.

Fünfzehn Minuten später sind wir da: Melchiorstraße. Die Nummer 14 ist ein Hochhaus. Mel und ich stehen vor dem riesigen Klingelbrett und suchen nach dem Namen von ihrem Bruder. Obwohl alles mit Edding beschmiert ist, geht das schnell. Das Haus steht scheinbar halb leer. Auf den meisten Klingeln fehlt jedenfalls der Name und so haben wir die richtige Wohnung rasch gefunden.

Mel braucht jetzt nur noch zu klingeln, mit dem Aufzug zu ihm hochzufahren und ihren Bruder in die Arme zu schließen, während ich hier unten auf sie warte. Ich habe mich mit meinem Schicksal abgefunden. Unsere Reise ist zu Ende, und wenn sich meine Eltern bis jetzt noch nicht versöhnt haben, werden sie es nie tun.

Aber Mel klingelt nicht. Sie steht einfach da und starrt auf den Namen ihres Bruders.

„Mach schon! Deswegen sind wir doch hier“, drängele ich ungeduldig.

Mel rührt sich nicht.

„Kriegst du wieder einen Anfall?“, frage ich besorgt und krame die zwei übrigen Spraypackungen aus meiner Hosentasche.

„Ich trau mich nicht“, flüstert Mel. So leise, dass nur ich es hören kann. Nicht aber die zwei Kindergangster, die gerade aus dem Haus kommen und erst mich und dann Mel mit der Schulter anrempeln, um zu zeigen, dass das hier ihr Revier ist. Für einen Moment überlege ich, ob einer der beiden Mels Bruder sein könnte. Aber dazu sind sie ungefähr zehn Jahre zu jung. Mels Bruder muss schon Mitte zwanzig sein, mindestens.

Mel zeigt auf das Klingelschild.

„Er wohnt im dreizehnten Stock! Im dreizehnten!“, sagt sie.

Ich halte das für eine Ausrede. Ich glaube, sie hat einfach nur Angst. Hat sie die ganze Zeit gehabt, und je näher wir unserem Ziel gekommen sind, desto schlimmer wurde es. Es hätte mir schon im Bus zu denken geben sollen, dass sie den Fahrern und Passagieren keinen frechen Spruch reingedrückt hat, als die uns alle so angeglotzt haben.

Ich hätte auch Angst, wenn ich an ihrer Stelle wäre. Trotzdem sage ich: „Das ist völliger Schwachsinn. Wir reisen um die halbe Welt, um deinen Bruder zu treffen, und dann kneifst du, nur weil er im dreizehnten Stock wohnt?“

Mel steht und starrt.

„Kommst du mit?“, fragt sie wieder mit dieser leisen Stimme, ohne dabei das Klingelschild aus den Augen zu lassen.

„Wie bitte?“

„Ob du mit raufkommst. Hörst du schlecht?“

„Klar komm ich mit, wenn du willst“, antworte ich. Auch weil die beiden Halbstarken es sich auf einer Bank gegenüber dem Hauseingang bequem gemacht haben und uns nicht aus den Augen lassen, während sie sich mit ihren Klappmessern den Dreck unter den Fingernägeln entfernen. Die denken vielleicht wirklich, wir wären gekommen, um ihnen ihr Revier streitig zu machen. Was glauben die, wo sie leben? Im Paradies?!

Als die beiden aus dem Haus kamen, habe ich geistesgegenwärtig meinen Fuß in die offene Tür gestellt. Jetzt ziehe ich Mel schnell in den Flur.

Schweigend fahren wir mit dem Aufzug in den dreizehnten Stock. Er funktioniert reibungslos, was beweist, dass das mit der Dreizehn totaler Blödsinn ist.

Auch in der Kabine sind die Wände voller Graffitis. Nicht so schöne bunte, wie man sie mittlerweile auch in Museen sieht, sondern eher hässliche, oft nur ein Name mit einer üblen Beschimpfung, die meisten mit noch übleren Rechtschreibfehlern.

Ich bin froh, als wir endlich aussteigen können.

Die Wohnung von Mels Bruder liegt genau gegenüber des Aufzugs. Seine Tür ist die Einzige auf dem ganzen Flur, die nicht von oben bis unten mit Edding beschmiert ist. Der Kerl muss eine Art Mafiaboss sein, anders ist das nicht zu erklären. Wundern täte mich das nicht. Schließlich ist er mit Mel verwandt.

Mel scheint ein echtes Problem mit Türklingeln zu haben. Auch vor dieser bleibt sie stehen und starrt sie einfach nur an. Also übernehme ich das für sie. Statt eines normalen Klingeltons ertönt eine Polizeisirene. Mels Bruder hat Sinn für Humor und zumindest das spricht schon mal für ihn.

„Vielleicht ist er gar nicht da! Könnte doch sein“, flüstert Mel, als niemand aufmacht. Dabei dreht sie sich halb um, so als wollte sie gleich wieder in den Aufzug hinter uns springen.

Statt zu antworten, greife ich nach ihrem Arm und halte sie fest. Mit der freien Hand drücke ich noch einmal auf die Klingel.

Als die Polizeisirene verklingt, sind Schritte zu hören. Kurz darauf öffnet sich die Tür.

„Da seid ihr ja endlich! Die Kollegen haben gesagt, dass ihr hier aufkreuzen werdet, aber ehrlich gesagt, hätte ich euch früher erwartet“, begrüßt uns ein Mann.

Er ist ungefähr Mitte zwanzig und sieht ziemlich muskulös aus. Zu seinem Trainingsanzug trägt er Badeschlappen. So ähnlich hatte ich mir einen Mafiaboss nach Dienstschluss vorgestellt, nur ein Detail passt nicht so ganz. An der Garderobe hinter ihm hängt eine Polizeiuniform ordentlich auf einem Kleiderhaken.

„Die Kollegen werden gleich da sein, um euch wieder nach Hause zu bringen. Bis dahin können wir uns unterhalten, Schwesterherz“, sagt Mels Bruder und legt ihr eine Hand auf die Schulter.

Das ist eine Falle.

Wir sind in eine Falle gelaufen.

Mels Bruder ist gar kein Mafiaboss. Der ist Polizist!

Ohne nachzudenken, ziehe ich die Seifenpistole, die seit dem Apotheken-Einbruch in meinem Hosenbund steckt. Ich richte sie auf Mels Bruder und brülle: „Zurück in den Aufzug, Mel! Lauf!“

So müssen sich Wyatt Earp und Doc Holliday unmittelbar vor ihrer berühmten Schießerei 1881 in Tombstone, Arizona, gefühlt haben. Am Ende waren die meisten ihrer Gegner tot, Holliday angeschossen und nur Earp unverletzt.

Aber so weit kommt es hier im Flur gar nicht. Mels Bruder nimmt mir einfach die Waffe aus der Hand. Ich komme mir vor wie ein kleiner Junge, der im Park mit einem Ast herumläuft und laut „Peng! Peng! Du bist tot!“ ruft.

„Du kannst hier warten“, sagt er und schiebt mich in sein Badezimmer, wo er mir die Pistole zurückgibt. „Da könntest du dich mit deiner Knarre waschen. Du hast es dringend nötig.“

Ich kann hören, wie er von außen abschließt, und dann zu Mel sagt: „Und wir beide unterhalten uns in aller Ruhe in der Küche.“

Sie reden ungefähr eine Stunde. Eine Stunde, in der ich auf dem Klodeckel sitze, die Kacheln auf dem Fußboden zähle und mich frage, was jetzt mit mir geschehen wird. Dann ertönt wieder die Polizeisirene im Flur, weil die Kollegen da sind, um uns abzuholen.

Als eine Polizistin die Badezimmertür aufschließt, strecke ich ihr meine Arme entgegen, damit sie mir Handschellen anlegen kann. Die Frau lacht nur und streicht mir über die Haare.

Handschellen wären mir lieber gewesen.

Die Beamtin führt mich auf den Flur, wo Mel und ihr Bruder schon auf uns warten. Mel schaut mich nicht an. Sie hat ihr Gesicht in dem Fuchspelz vergraben. Es sieht aus, als hätte sie geweint.

Wir fahren alle zusammen mit dem Aufzug nach unten. Draußen hocken immer noch die Kindergangster auf ihrer Bank und machen große Augen, als wir in den Polizeiwagen steigen, der vor der Tür wartet. Ich grinse die beiden Anfänger an. Sollen sie ruhig glauben, dass Mel und ich zwei richtig üble Verbrecher sind.

Stimmt ja auch, irgendwie.

Auf dem Polizeipräsidium bringen sie uns in zwei unterschiedliche Zimmer. Die Polizistin bietet mir eine Tasse Kakao an, die ich aus Stolz selbstverständlich ablehne. Eine halbe Stunde später taucht mein Vater auf. Allein.

Er schimpft nicht, sondern nimmt mich einfach in den Arm und drückt mich an sich. Das hat er schon lange nicht mehr getan.

Dann gehen wir und ich schnappe mir noch schnell einen der Zuckerwürfel, die neben der Kaffeetasse eines Polizisten liegen. Einer aus einem Polizeipräsidium fehlt mir noch in meiner Sammlung. Das ist so viel wert wie Würfel aus Shanghai, Mumbai, Manila, Hanoi und Tokyo zusammen. Mindestens.

Als wir über den Flur laufen, sehe ich durch eine offene Tür Mel in einem Zimmer sitzen. Sie hockt mit gesenktem Blick auf einem Stuhl und streicht die ganze Zeit über das Fell ihres Fuchspelzes. Vor ihr steht eine Frau und redet auf sie ein. Wahrscheinlich Nervmama oder jemand vom Jugendamt, was weiß ich. Ihr Bruder sitzt hinter ihr. Für einen kurzen Moment treffen sich seine und meine Blicke. Er nickt mir zu und tippt Mel sanft auf den Rücken. Sie sieht auf und schaut mir in die Augen. Fünf Sekunden blicken wir uns an. Mel hebt müde den Arm und winkt mir zu. Ich winke zurück. Sie lächelt traurig und dann … dann legt sie ihre Handfläche unter den Mund, haucht einen Kuss darauf und pustet ihn quer durch den Raum zu mir herüber. Ob ihr noch niemand gesagt hat, wer ich in Wirklichkeit bin? Oder weiß sie es und mag mich trotzdem noch?

Die zweite Variante wäre mir lieber.

Ehe ich auf ihren Flugkuss reagieren kann, macht ein anderer Polizist von innen die Tür zu und mein Vater legt mir die Hand auf die Schulter.

Auf dem Parkplatz steht sein Porsche. Wir steigen ein und fahren nach Hause. Mit Tempo zweihundertzehn auf der Autobahn dauert es nur drei Stunden, dann sind wir wieder zu Hause.
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Für den Einbruch in die Apotheke haben sie mir fünfzig Sozialstunden aufgebrummt. Aber nur, weil ich es für einen guten Zweck getan habe. Sonst wären hundert fällig gewesen. Die fünfzig Stunden hören sich schlimmer an, als sie sind. Dank der Beziehungen meines Vaters kann ich sie in einer Bibliothek abarbeiten. Außer Bücher abzustauben, habe ich da nicht viel zu tun. Wozu sie Mel verdonnert haben, weiß ich nicht. Wir haben uns seit dem letzten Treffen auf dem Polizeirevier nicht mehr gesehen.

Wenn diese Geschichte ein Kinofilm wäre, dann hätten wir damals in Rostock Mels Bruder, die Polizei und überhaupt alle irgendwie übers Ohr gehauen und säßen jetzt mit einer ergaunerten Millionenbeute am Strand irgendeiner Trauminsel in der Karibik. Dann wäre es auch nicht mehr wichtig, dass meine Eltern Geld haben und ihre nicht. Dann hätten wir beide welches. Obwohl das mit dem Geld total überbewertet ist, genau wie Mel gesagt hat. Auf unserer Reise hat das irgendwann überhaupt gar keine Rolle mehr gespielt. Ich hätte ihr ruhig gestehen können, dass meine Eltern Millionäre sind, das hätte zwischen uns keinen Unterschied gemacht. Ich habe mich nur einfach nicht getraut.

Übrigens hat es letzte Woche in Yuma geregnet. Das erste Mal seit zwanzig Jahren. Das war am selben Tag, als die Karte von Mel kam. Ohne Absender. Die Vorderseite zeigt einen Fuchs, der ein weißes Huhn in der Schnauze trägt und dem Betrachter verschwörerisch zuzwinkert. Auf der Rückseite steht:

Hallo, du verlogener Arsch,

glaub bloß nicht, ich hätte nicht die ganze Zeit gewusst, dass du ein stinkreicher, verwöhnter Schnösel bist. Dein Geld zahl ich dir zurück, keine Sorge. Aber du bist mir auch noch was schuldig. Was hast du eigentlich in den Herbstferien vor?






	


Sonja

Kein Wort darüber, was sie die Stunde in der Küche mit ihrem Bruder besprochen hat. Obwohl ich das schon gerne wüsste.

Ich habe mir ihre Karte in der Bücherei gegenüber von meinem Schreibtisch an die Wand gepinnt. Da kann ich sie sehen, wenn ich die Bücher abstauben muss. So lässt sich die Zeit aushalten und bis zu den Herbstferien sind es ja nur noch drei Monate. Und bis dahin müsste endlich auch die neue Jacht meines Vaters da sein. Vielleicht fahren wir diesmal einfach mal nach unten, also nach Süden.

Ich freu mich schon.
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© Brigitte Friedrich

Rüdiger Bertram wurde am letzten Maitag 1967 in Ratingen geboren und lebt seit seinem Studium mit seiner Frau und seinen zwei Kindern in Köln, wo er Drehbücher für Komödien und vor allem Kinder-und Jugendbücher schreibt. In seinen Büchern will er „gute Geschichten erzählen. Nicht mehr. Nicht weniger.“

Für Ravensburger hat Rüdiger Bertram schon zahlreiche sehr erfolgreiche Titel in der Leseraben-Reihe und den komischen Fantasy-Vierteiler „Die magischen Vier“ geschrieben.
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